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Jörg Sonntag

Eine Vielfalt in der Vielfalt –

Zum Etablierungsprozess religiöser Gemeinschaften 
im mittelalterlichen Franken

Burggrafen von Nürnberg, die Grafen von 
Henneberg, Wertheim, Hohenlohe, Pap-
penheim, Castell und viele andere – avan-
cierten seitdem (und verstärkt nach dem 
Aussterben der Andechs-Meranier und 
Babenberger) von wichtigen Funktions-
trägern königlicher Macht zu politisch 
eigenständig handelnden Protagonisten, 
die Franken nachhaltig gestalteten. Von 
Beginn der Christianisierung an blieben 
die für den fränkischen Raum relevanten 
Bischöfe nicht minder bedeutungsvolle 
Machtfaktoren. Bereits im Jahr 741 wa-
ren das Bistum Würzburg durch Bonifa-
tius († 754) und wenig später das Bistum 
Eichstätt durch seinen Verwandten Willi-
bald († 787) gegründet worden. Ebenfalls 
prägend für die Region wurde das Bistum 
Bamberg, das Kaiser Heinrich II. († 1024) 
im Jahr 1007 ins Leben rief und großzü-
gig auf Kosten Würzburgs ausstattete, was 
eine jahrhundertelange Rivalität zur Folge 
hatte. Das dennoch weit�ächige Würz-
burger Hochstiftsterritorium brachte den 
Bischöfen den Herzogstitel von Franken 
ein, den sie nach kurzzeitigem Entzug un-
ter dem Staufer Konrad III. († 1152) im 
Jahr 1119 zurückerhielten.1

Während die Bistumsgrenzen nach je-
ner Gründung Bambergs nahezu unver-
ändert blieben, entwickelten sich die 
vielgestaltigen „Überschneidungen und 
Überschichtungen“ der Herrschaftsgebiete 
von Hochstiften, Grafen und Reichstäd-
ten und somit das „Phänomen des ‚terri-
torium non clausum‘“ bis weit über das 

Das Territorium des heutigen Franken 
zwischen �üringer Wald, Fichtelgebirge, 
Oberpfalz, Fränkischer Alb, Spessart und 
Rhön war im Mittelalter zweifelsfrei eine 
der sozial wie politisch am bewegtesten 
und heterogensten Regionen des Reichs.
Königtum, Hoch- und Niederadel, Bi-
schöfe und im späten Mittelalter immer 
stärker auch die Städte – reichsfreie wie 
landsässige – rangen in einem Wechsel 
aus Für- und Gegeneinander um Raum 
und Rechte, Einkünfte und Ein�üsse: 
Auch nach dem Tod König Konrads I., 
des Frankenherzogs, im Jahr 918 blieb 
Franken ein zentraler Ort königlichen 
Engagements und somit der Reichspoli-
tik. Für Heinrich IV. († 1106) etwa besaß 
während des Investiturstreits (d.h., nach 
1076) das zwischen den Territorien seiner 
Gegner gelegene, hart umkämpfte Reichs-
gut im Ran- und Nordgau um die Reichs-
stadt Nürnberg geradezu existenzielle Be-
deutung. Kaum zufällig allerdings wurden 
auch die Gegenkönige 1077 und 1081 
in Franken gewählt. Die aufstrebenden 
Grafengeschlechter – die Zollern‘schen 
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Mittelalter hinaus zu einem wesentlichen 
„Charakteristikum Frankens“.2 Ein zweites, 
gleichermaßen fundierendes Charakteris-
tikum stellen die ausgesprochen hohe 
Vielfalt und die Dichte religiöser Gemein-
schaften dar. Jeder in dieser bewegten Re-
gion politisch Aktive nämlich, seien es 
Könige, Grafen, Bischöfe oder Stadtbür-
ger, hatte ein die Zeiten und Parteiungen 
übersteigendes individuelles Ziel: die Si-
cherung des eigenen Seelenheils. Klöster, 
die Paradiese auf Erden, in denen Mönche 
und Nonnen engelsgleich lebten und in 
Gemeinschaft mit den Himmelsbewoh-
nern sangen und beteten, erschienen als 
bestmögliche Garanten hierfür. Rasch mit 
Grundbesitz, Jagd- oder Gerichtsbannen, 
Immunität und bisweilen Königsschutz 
ausgestattet, avancierten die Klöster seit 
dem 8. Jahrhundert jedoch selbst zu ge-
wichtigen Machtfaktoren des fränkischen 
Raumes, mithin zu weiteren Bausteinen 
jenes emp�ndlichen, immer wieder ge-
störten politischen Gleichgewichts. Beide 
Phänomene – die Etablierung weltlicher 
Macht und die Einnistung der Kloster-
kultur – sind darum nicht nur aufs Engste 
miteinander verknüpft, sie scheinen sich 
sogar gegenseitig bedingt zu haben.

Die frühen Klöster 
im fränkischen Raum

Die sich seit dem 7. Jahrhundert vollzie-
hende Erschließung des anfangs noch 
mehrheitlich heidnisch geprägten Durch-
gangslandes zwischen Neckar und �ürin-
ger Wald durch die Merowinger und Ka-
rolinger dauerte bis ins 9. Jahrhundert an.
Mit der Kolonisation kamen auch Missio-
nare, um den christlichen Glauben zu ver-
breiten. Eine tragende Rolle spielten dabei 
vor allem die unter der Führung des hl.

Kolumban († 615) im Reich fußfassenden 
iro-schottischen Mönchsmissionare, die 
sich in Annegray, Luxeuil und Fontaine 
bereits zu prominenten Einsiedlergemein-
schaften zusammengeschlossen hatten.3

Dieser Tradition entstammte der hl. Gal-
lus († um 640) ebenso wie wenig später 
der hl. Kilian († 689), der mit elf weiteren 
Mönchen und damit, über die Zwölfzahl, 
merklich als Apostel ausgewiesen, zu-
nächst die südliche Rhön und sodann den 
Raum um Würzburg erschloss und den 
Frankenherzog zur Taufe bewog. Ähnlich 
wie Martin von Tour († 397) im südlichen 
Franken, sollte Kilian in Mainfranken als 
Patron zahlreicher Kirchen zu einer Sym-
bol�gur christlicher Durchdringung und 
kirchlicher Machtentfaltung werden.

In diesem Rahmen kam es seit dem 
späten 8. Jahrhundert zur Gründung einer 
ganzen Reihe von Klöstern, die nicht nur 
als Stätten der Kontemplation, des Ge-
bets, des Totengedenkens und der Wissen-
schaft, sondern zugleich als strategische 
Stützpunkte der Gebietssicherung und 
Herrschaftsausübung für Kaiser, Könige 
und Bischöfe fungierten. Um 748 wurde 
unter Würzburgs erstem Bischof, dem an-
gelsächsischen Mönch Burkhard († 755), 
das Andreaskloster zu Füßen des Marien-
berges errichtet. Das älteste südfränkische 
Kloster, das im 9. Jahrhundert bereits in 
ein Kanonikerstift umgewandelt wurde, 
gründete jener ebenso parallel als Bischof 
fungierende angelsächsische Mönch Wil-
libald um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
in Eichstätt. Zu gleicher Zeit entstanden 
Frauenklöster in Tauberbischofsheim 
(gegründet um 734 durch Bonifatius), 
in Ochsenfurt und Kitzingen (beide 748 
urkundlich erwähnt) oder das von Wu-
nibald, Willibalds Bruder, und danach 
von ihrer beider Schwester Walburga ge-
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leitete Kloster für Männer und Nonnen 
in Heidenheim (752). Über die Qualen 
Wunibalds bei der Rodung des undurch-
dringlichen Waldes, bei der Beseitigung 
von Schlangen, Nesseln und Disteln be-
richtet die „Vita Wynnebaldi“ der Nonne 
Hugeburc, einer Freundin der Familie, 
ausführlich.4 Nicht wenige der in den 
Quellen überlieferten hochadligen Äbtis-
sinnen, etwa Lioba in Tauberbischofsheim 
oder ihre Verwandte �ekla in Kitzingen, 
wurden zu geschätzten Erzieherinnen der 
fränkischen Adelstöchter. Das um 788 
gegründete karolingische Eigenkloster 
(Münster-)Schwarzach leiteten Töchter 
des Herrscherhauses als Äbtissinnen.

Weitere aus planvollen Erschließungs-
vorhaben erwachsene Klöster entstanden: 
Amorbach vor 740, St. Gumbert in Ans-
bach um 748, Holzkirchen um 760, das 
Salvatorkloster (später Emmeramskloster) 
in Spalt um 780, Herrieden um 783, 
Feuchtwangen, Gunzenhausen, Neustadt 
am Main und Mühlbach um 790, Soln-
hofen um 794 und das vom Geschlecht 
der Mattonen gestiftete Megingaudhau-
sen um 815.

Wie sehr Klosterpolitik auch Reichspo-
litik war, markiert u.a. der Umstand, dass 
diverse durch den einheimischen Adel ge-
tätigte Klostergründungen nach dem von 
Einhard († 840) beschriebenen Aufstand 
gegen Karl den Großen († 814) von die-
sem eingezogen und bisweilen neu aus-
gegeben wurden. Die einen Schutzwall 
gegen die Bayern bildenden und daher 
strategisch wichtigen Klöster in Ansbach 
und Herrieden gingen an Karl, der beide 
stärker unter die Aufsicht der zuständi-
gen Bischöfe von Würzburg und Eichstätt 
stellte. In Herrieden setzte er seinen Ver-
trauten Deocar († vor 826) ein, den späte-
ren dritten Stadtheiligen Nürnbergs. Das 
durch Graf �roand († nach 775) gegrün-

dete Holzkirchen ging an die Abtei Fulda.
Das iro-schottische Amorbach unterstellte 
sich selbst dem kaiserlichen Schutz und 
wurde zur Reichsabtei.5

Die großen Reformbewegungen 
des hohen Mittelalters

Nach dem Tod der frühen Heroen, seien 
es Burkhard, Willibald oder Bonifatius, 
endete die erste, grundlegende Phase der 
Missionierung. Für die ‚Reichskirche‘ 
der den Karolingern folgenden Ottonen 
und Salier aber behielten die fränkischen 
Bischöfe auch weiterhin eine in vielerlei 
Hinsicht stützende Funktion, nicht nur 
weil zahlreiche von ihnen in der königli-
chen Kanzlei oder als beratende Geistliche 
innerhalb der königlichen Hofkapelle auf-
traten. Es begann nun die verdichtende 
Erschließung des Raumes durch Pfarreien 
und – direkt oder indirekt – durch weitere 
Klöster. Die genannten Niederlassungen 
Frankens waren mittlerweile benedikti-
nisch, hatte doch schon die Aachener Re-
formsynode 816/817 die Benediktregel 
als für klösterliches Leben einzig gültige 
Regel vorgeschrieben.6 Auch die Schot-
tenklöster, deren Wandermönche für ihre 
Gelehrsamkeit bekannt waren, mussten 
sich dieser Restriktion und damit der 
„stabilitas loci“, der Ortsgebundenheit, 
unterwerfen.

Das nach wie vor in Entwicklung be-
�ndliche inner- und außermonastische 
Kräfteverhältnis jedoch wurde im 11. und 
frühen 12. Jahrhundert erneut aufgebro-
chen und transformiert: In den politisch 
beachtlichen Ereignisperioden des bereits 
genannten Investiturstreits und der ersten 
Kreuzzüge etablierten sich nicht nur jene 
aufstrebenden Grafengeschlechter, son-
dern erfolgten zugleich neue Wellen von 
Klostergründungen und hielten neue Re-
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formbewegungen Einzug im fränkischen 
Raum. Das immense Spannungsfeld aus 
irdischen Machtinteressen und einer 
ständig notwendigen Selbstbehauptung 
brachte tiefe Unsicherheit. Die Quellen 
der Zeit berichten von zahlreichen Klos-
terstiftungen und beschreiben die in ih-
rem Ausmaß bislang ungekannte Flut der 
Klostereintritte als Flucht vor dem Meer 
der Welt hinein in den paradiesischen Ha-
fen des ewigen Heils.7 Die Markgrä�n von 
Schweinfurt, Alberada aus dem Haus der 
Henneberger etwa, das zwischenzeitlich 
die Vogtei über das Bistum Würzburg er-
langt hatte, ließ im Jahr 1069 ihre Burg 
Banz in ein Kloster umwandeln. Im Jahr 
1078 stifteten die Grafen von Rothenburg 
ihre Burg zugunsten eines Klosters, das 
wenig später an die Staufer �el. Ähnli-
ches galt für die vor 1088 möglicherwei-
se durch das salische Herrscherhaus in 
ein Kloster umgewandelte Wülzburg bei 
Weißenburg. Adalbero von Steinach und 
seine Schwester entsagten der Welt und 
stifteten im Jahr 1133 von ihrem Besitz 
das Kloster Münchsteinach. Weitere bene-
diktinische Niederlassungen bestanden in 
Schweinfurt seit 1050 (1283 aufgelöst) 
oder im thüringischen Saalfeld seit 1071 
(mit abhängigen Propsteien in Probstzel-
la und Coburg) oder in Mönchröden seit 
1149.8

Be�ügelt wurden derartige von den zu-
ständigen Bischöfen in der Regel unter-
stützte Stiftungen oder Transformationen 
durch die monastischen Reformbewegun-
gen der Zeit – aus dem lothringischen 
Gorze und (über Hirsau) aus dem bur-
gundischen Cluny, dem Licht der Welt, 
wie man das Kloster mit der größten Kir-
che der Christenheit nannte. Während die 
ersten in eremitischer Tradition standen 
und tendenziell für ein starkes Reichs-
mönchtum unter königlicher Oberhoheit 

plädierten, postulierten die zweiten – be-
gleitet von einer enormen Steigerung der 
Liturgie – die völlige Freiheit von weltli-
chen Ein�ussnahmen auf die Klöster.

Das im Jahr 1015 als königliche Abtei 
durch Kaiser Heinrich II. gestiftete Kloster 
auf dem Bamberger Michelsberg wurde 
mit Mönchen aus dem inzwischen gorzisch 
geprägten Amorbach besetzt. Aus Amor-
bach erhielten auch die in das ehemalige 
Frauenkloster eingezogenen Mönche in 
Münsterschwarzach ihre Lebensgewohn-
heiten. Von hier aus wurden wiederum um 
1060 die Benediktinerabtei in Neustadt 
am Main, um 1069 das zwischen 1041 
und 1046 gegründete bambergische Ei-
genkloster (Ober-)�eres (1010 als könig-
liches Gut „Teraisa“ der Bamberger Kirche 
gestiftet) oder wiederum der Michelsberg 
um 1071 (jung)gorzisch inspiriert.9

Ab 1112 entfaltete hier bereits die 
Hirsauer Reform ihre Wirkung. Die 
neue Blüte des durch immense Größe 
und Strahlkraft ausgezeichneten Michels-
berger Konvents, zu der auch die neu 
angegliederten Laienbrüder beitrugen, 
manifestierte sich am kompletten Neubau 
einer das Hirsauer Ideal perfekt abbilden-
den und 1121 geweihten Klosterkirche.
Die Abtei Banz und das 1053 südlich 
von Bamberg durch den Wittelsbacher 
Chiemgau-Pfalzgraf Aribo gestiftete Wei- 
ßenohe, um dessen Oberhoheit sich 
das Bamberger Hochstift und die Stadt 
Nürnberg lange stritten, gelangten nicht 
minder unter hirsauische Disziplin. Für 
das 1108 errichtete Kloster Aura, zuvor 
gleichermaßen eine Burganlage, konnte 
der später kanonisierte Bischof Otto von 
Bamberg ebenfalls Religiosen aus dem 
Reformkloster Hirsau gewinnen. Vom 
Michelsberg oder direkt von Hirsau ka-
men die ersten Mönche des durch Graf 
Goswin von Höchstadt und seinen Sohn, 
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den Pfalzgrafen Hermann von Stahleck, 
zwischen 1124 und 1127 gegründeten 
Münchaurach, dessen ertragreiche Schutz- 
vogtei sich bald die Burggrafen von Nürn-
berg sicherten. Um 1130 ließen die später 
als Grafen von Lobdeburg auftretenden 
Herren von Auhausen ebenda ein allein 
dem Papst unterstelltes, hirsauisch ge-
prägtes Kloster erbauen. Um 1130 wurde 
Amorbach reformiert. Die Grafen von 
Leiningen und Bratseleden stifteten 1135 
gleich an Hirsau, das auf dem geschenk-
ten Land die Propstei Mönchsroth als Fi-
liale errichtete. Auch das 1095 errichtete 
Chorherrenstift Neresheim erhielt nach 
seiner Umwandlung in ein Benediktiner-
kloster hirsauisch geprägte Mönche. Un-
ter dem Schutz des Papsttums gelangten 
indes ebenso die Schottenklöster zu wie-
derau�ebender Blüte. Neue Niederlassun-
gen, in denen ausschließlich Iren zu Äbten 
gewählt werden durften, entstanden 1134 
in Würzburg oder 1146 in Nürnberg.10

Diese Konjunktur namentlich der Hir-
sauer Reform jedoch kam auch in Franken 

spätestens nach zwei Generationen zum 
Erliegen. Gefragt waren jetzt die Vorzüge 
der Zisterzienser, die das Ideal der Weltab-
geschiedenheit, der Armut und der Arbeit 
abermals stärker leben wollten und „dem 
Geist ihrer Zeit seine Form“ gaben.11 Al-
lein, Missionare oder Seelsorger waren sie 
wie die traditionellen Benediktiner nicht.
Stattdessen kultivierten sie zumeist noch 
unbebautes Land. Vor allem den Zister-
ziensern gelang es, Franken mit einem 
dichten Filiationsnetz zu überziehen. Im 
Bistum Würzburg ist dies mehr der Fall 
als in allen anderen heute fränkischen Bis-
tümern. Hier hatten sich die Religiosen, 
wie man Mönche und Nonnen gemeinhin 
nannte, zunächst 1127 in Ebrach nieder-
gelassen, 1142 in Georgenthal und 1157 
in Schönthal und Bildhausen. Frühe Klös-
ter für Frauen, denen der Orden zunächst 
äußerst skeptisch gegenüberstand, errich-
tete man u.a. 1140/1144 in Wechterswin-
kel, um 1189 in Schönau a.d. Saale oder 
1209 in Johanniszell. Die Zisterzen in 
Langheim und Heilsbronn seit 1132 so-

Abb. 1: Kaiser Otto III. verleiht im Jahr 993 Privilegien an Abt Radold von Neustadt am Main. Der 
Chronist bezieht sich auf eine gefälschte Urkunde, nach der das Kloster an das Hochstift gefallen sei, 
dafür im Rang aber andere Klöster übersteige. (Bischofschronik des Lorenz Fries, Universitätsbiblio-
thek Würzburg, M.ch.f.760, fol. 54r. [um 1574]).



Frankenland Sonderheft • 20I3

wie der Nonnenkonvent St. Maria u. St.
�eodor in Bamberg seit 1157 befanden 
sich in der Bamberger Diözese. Mit Un-
terstützung des Mainzer Erzbischofs grün-
dete man 1151 das Kloster Bronnbach im 
Tauberfränkischen. Der erste Abt Rain-
hard allerdings wurde aufgrund seiner 
Kaisertreue bereits 1166 vom Orden zum 
Rücktritt gezwungen.12

Mit enormer Schubkraft dehnten sich 
die Zisterzienser strategisch aus. Innerhalb 
ihres Filiationssystems kamen dem Kloster 
Ebrach, dessen prominentester Abt Adam 
(† 1166) ebenso wie Bernhard von Clair-
vaux († 1153) als weit bekannter Kreuz-
zugsprediger auftrat, und dem ältesten 
deutschen Zisterzienser-Nonnenkloster 
in Wechterswinkel enorme Relevanz zu.
Während bei Filiationen der Männerklös-
ter der Abt des aussendenden Klosters die 
Stelle des Vaterabtes einnahm, wurden die 
Neugründungen der Nonnen dem Abt 
einer benachbarten Männerzisterze unter-
stellt, der die Weisungsbefugnisse und das 
Recht auf Visitation besaß. Das Verhältnis 
der Ebracher Zisterze zum Bistum ist bei-

spielhaft für dasjenige anderer Konvente: 
Während den Ebracher Mönchen (anders 
als etwa den Cluniazensern und Hirsau-
ern) zunächst eher wenig daran gelegen 
war, völlige Exemtion, Befreiung, von dem 
jeweils zuständigen Diözesanbischof zu 
erlangen, trübte sich das Verhältnis zum 
Würzburger Oberhirten mit der zuneh-
menden Anhäufung von Streubesitz zwi-
schen Kitzingen und Bamberg durch das 
zugleich vom Zehnten befreite Kloster.13

Infolgedessen bestand durchaus bald An-
lass, sich vor bischö�ichen Übergri�en 
zu fürchten, wie ein 1246 auf Bitten des 
Abtes ausgestellter päpstlicher Schutzbrief 
belegt.14 Bei den Zisterzienserinnen bean-
spruchte der Würzburger Bischof, speziell 
Hermann von Lobdeburg († 1254), frei-
lich ohnehin weitgehende Gerichtsrechte 
und die Verfügungsgewalt über die weltli-
chen Angelegenheiten.15

Die Etablierungsphase der Zisterzienser 
war im frühen 13. Jahrhundert mit dem 
Aufkommen der Bettelorden (siehe das 
nächste Kapitel) in Franken noch nicht 
abgeschlossen, denn nun setzte (nicht 

Abb. 2: Das Herz eines Würzburger Bischofs wird ins Zisterzienserkloster nach Ebrach gebracht. Der 
seit 1287 gängige Brauch dauerte bis ins Jahr 1573 an. (Bischofschronik des Lorenz Fries, Universi-
tätsbibliothek Würzburg, M.ch.f.760, fol. 131v. [um 1574]).
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unterworfen. So kam die Umwandlung 
von Ansbach, Herrieden und Feuchtwan-
gen in Kollegiatstifte den Bischöfen von 
Würzburg, Eichstätt und Augsburg durch-
aus gelegen. Eine Neugründung entstand 
1295 in St. Nikolaus in Spalt.

Im Rahmen der Kanonikerreformbe-
wegungen erlegten sich nicht wenige Stifte 
die Augustinusregel und damit ein stren-
geres gemeinschaftliches Leben auf. Ihre 
Mitglieder wurden zu Augustinerchorher-
ren. Im Jahr 1102 etwa gründete der De-
kan des Würzburger Stifts Neumünster 
den Chorherrenkonvent in Triefenstein; 
später entstanden Neunkirchen am Brand 
1314, Langenzenn 1409 oder Birklingen 
1457.

Die Prämonstratenser bildeten als Au-
gustinerchorherren gar einen eigenen 
Orden aus. Das auf Norbert von Xanten 
(†  1134) zurückgehende Prämonstraten-
sertum, eine eigentümliche Verbindung 
von Kanonikat und Orden, von Seelsorge 
und Selbstheiligung, war dennoch kein 
solch geschlossener Organismus wie etwa 
der Zisterzienserorden. Dies zeigt sich 
vorrangig im Verzicht auf die Exemtion 
von der Diözese. In Würzburg gründeten 
die Brüder auf die Initiative Norberts hin 
schon im Jahr 1126 die sog. „fränkische 
Tochter von Prémontré“. Typisch für die 
frühen Prämonstratenser waren Doppel-
klöster für Frauen und Männer, wie etwa 
in Oberzell. Um 1230 errichtete man für 
die Chorfrauen eine eigene Anlage in der 
Nachbarschaft der Abtei in Unterzell.
In Rodach bei Coburg unterhielten die 
Prämonstratenser aus dem thüringischen 
Veßra, dem Hauskloster der Henneberger, 
seit 1135 eine Filiale. Um 1200 ließen 
sich Prämonstratenserinnen in Klostersulz 
nieder. Einmal mehr war der Eintritt adli-
gen Damen vorbehalten.17

nur hier) eine erneute Gründungswelle 
vornehmlich von Nonnenkonventen ein: 
Schmerlenbach 1218, Frauenroth 1231, 
Maidbronn 1232, Himmelthal 1232, 
Heiligenthal 1233, Mariaburghausen 
1237/1243, Seligenporten 1247 (mögli-
cherweise aus einer Beginengruppe ent-
standen), Lichtenstern (bei Löwenstein) 
1242, Gnadenthal 1243, Sonnefeld 1260, 
Kürnach vor 1292, Schlüsselau 1262/ 
1290, Himmelkron 1280 und Himmel-
thron 1343.16 Zahlreiche Gruppen from-
mer Frauen wollten nach den Regeln der 
Zisterzienser in strenger Klausur leben.
Die zisterziensische Mystik erreichte mit 
ihnen ihren Höhepunkt. Nahezu alle 
Familien des einheimischen Adels nutz-
ten die Neugründungen freilich auch als 
standesgemäße Versorgungsstätten ihrer 
Töchter und als reputierliche Grablegen.
Als dahingehende Stifter traten die Her-
ren von Stahleck, Orlamünde, Truhen-
dingen, Abenberg, Berlichingen, Hohen-
lohe, Hohenzollern, Rieneck, Henneberg, 
Berneck, Schlüsselberg, Sonneberg oder 
�üngen auf.

Indes, nicht nur Mönche und Nonnen, 
sondern auch Kanoniker, in Gemein-
schaften zusammenlebenden Priester, ge-
stalteten selbstredend das religiöse Leben 
in Franken. Aufgrund ihrer pastoralen 
Tätigkeit standen sie weit mehr in direk-
tem Kontakt mit den Gläubigen als die 
Benediktiner oder gar die Zisterzienser.
Beispielhaft genannt seien die Kanoniker 
in Ascha�enburg, Öhringen und diejeni-
gen der drei Würzburger Stifte St. Stephan 
sowie der Kollegiatstifte Neumünster und 
Haug. Für die Bischöfe waren solche Ge-
meinschaften ein interessantes Instrument 
eigener Politik, blieben die in das Parochi-
alsystem des Bistums eingebundenen Ka-
noniker doch anders als die Ordensange-
hörigen stärker der bischö�ichen Gewalt 
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Die mobil gewordene, nach Armut und 
Reichtum gegliederte Stadtgesellschaft be-
dingte eine Veränderung der kirchlichen 
Strukturen, denn die vom Papsttum (auch 
verbunden mit dem päpstlichen Jurisdik-
tionsprimat) zugedachten Aufgaben einer 
umfassenden Seelsorge und Bekämpfung 
der häretischen Strömungen konnten 
durch die vorhandenen traditionellen Or-
den und Verbände und den diözesange-
bundenen Klerus nicht mehr bewältigt 
werden. Das Mendikantentum war eine 
Reaktion hierauf und auf die sich zugleich 
seit dem 12. Jahrhundert stärker bahnbre-
chende innerkirchliche apostolische Ar-
mutsbewegung.19

Die frühe Lebensform Franz’ von Assisi 
(† 1226) und seiner Gefährten zeichnete 
sich durch die in ihrer Qualität ‚innova-
tive‘ persönliche Armut und Wanderpre-
digt aus. Die Minderbrüder oder Barfü-
ßer, wie sie sich nannten, zielten dabei 
nicht nur auf die eigene Selbstheiligung, 
sondern auf diejenige der gesamten Kir-
che ab. Nachdem eine Niederlassung in 
Regensburg um 1219 scheiterte, war eine 
zweite Initiative im selben Jahr in Würz-
burg erfolgreich. Auch Bamberg folgte 
bald. Da die Stadt als Bischofssitz (ab 
1245 sogar eines exemten Bistums) ein 
primäres Ziel der Franziskaner sein muss-
te, hatte Marcus von Mailand bereits im 
Jahr 1223 einige Minderbrüder dorthin 
gesandt. Bei dem sog. Liebfrauensiech-
haus (an der Stelle der heutigen Sebasti-
ans-Kapelle) vor der Stadt an einem nach 
Hallstadt führenden Handelsweg nahmen 
sie Quartier. Hier leisteten die Brüder wie 
Franziskus, den die Begegnung mit den 
Aussätzigen zur Bekehrung geführt hatte, 
ihre ersten Dienste an den Kranken und 
Hilfsbedürftigen.20 Für den Umzug der 
Brüder in die innere Stadt kann das Jahr 
1313 angenommen werden. Im Jahr 1224 

Das späte Mittelalter – 
Kartäuser, Bettel- und Ritterorden

Als die Neustiftungen für die Zisterzien-
ser nachließen, kamen die Kartäuser nach 
Franken. Anders als erstere breiteten sich 
diese kontemplativ, in Einzelzellen (mit je-
weils einem angegliederten Gärtchen pro 
Zelle) zusammenlebenden, klausurierten 
Religiosen nicht planmäßig über Filia-
tionen aus. Weit eher reagierten sie auf 
Anfragen bereitwilliger Stifter. Die älteste 
Kartause Frankens entstand dabei auf Ini-
tiative der Elisabeth von Hohenlohe, einer 
Tochter der Grafen von Wertheim, aus ei-
ner zuvor von den Kanonikern aus Trie-
fenstein bewohnten Anlage in Grünau um 
1328. Aus der Prämonstratenserpropstei 
in Tückelhausen ging um 1331 das Kar-
täuserkloster „Cella Salutis“, die Zelle des 
Heils, hervor. In Würzburg konnte 1352 
das auf dem sog. Teufelsgarten erbaute, 
von Domherren, Bischof, Bürgern und 
Hohenzollern geförderte Kloster Engel-
garten geweiht werden. König Wenzel 
nahm im Jahr 1381 an der Grundstein-
legung der in Nürnberg durch die Groß-
kau�eute Mendel gestifteten Kartause teil.
Gleich am Fuß der Vogelsburg, auf der 
die Grafen von Castell ihr Karmeliten-
kloster förderten, stifteten Erkinger von 
Seinsheim und Anna von Bibra 1409 in 
Astheim eine Kartause. Eine letzte Grün-
dung erfolgte in Ilmbach durch ein orts-
ansässiges Rittergeschlecht im Jahr 1453.18

Ein besonderes Abbild der veränderten 
Zeit aber waren die bereits genannten Bet-
telorden (Mendikanten). Mit dem Auf-
schwung der Städte und dem Verdrän-
gungsprozess der Naturalwirtschaft durch 
die Geld- und Kreditwirtschaft korrelier-
ten einschneidende sozio-ökonomische 
und -kulturelle Wandlungen, die im 13.
Jahrhundert verstärkt erkennbar wurden.



10* Frankenland Sonderheft • 20I3

tensivierten Seelsorge und der pastoralen 
Erfassung städtischer Schichten. Da ihre 
Ordensprovinz Teutonia um 1303 bereits 
97 Klöster zählte, wurden die 47 nord- 
und mitteldeutschen Niederlassungen in 
die neu gescha�ene Provinz Saxonia ein-
gegliedert.22 Das Bamberger Predigerklos-
ter war Bestandteil der älteren Provinz, 
die Namen und Rang beibehielt. Durch 
den Bischof von Würzburg zur Ketzerbe-
kämpfung gerufen, ließen sich die Brüder 
zuerst, im Jahr 1228, also ausgesprochen 
frühzeitig, in dieser westlichsten Bischofs-
stadt Frankens nieder. Nach Nürnberg 
kamen sie 1275, nach Bamberg – Bi-
schof Wul�ng von Stubenberg war selbst 
Dominikaner – eher untypisch für eine 
Bischofsstadt recht spät, nämlich 1310.
Frauenkonvente bestanden seit ca. 1248 
im unter dem Schutz des Reichs stehen-
den, aus einer Beginengruppe hervorge-
gangenen Engelthal, über das im 14. Jahr-
hundert in Nürnberg und Umgebung die 
derbsten Witze kursierten. Seit 1248 �n-
den wir Dominikanerinnen in Würzburg, 
seit 1258 in Rothenburg, wo die adligen 
Nonnen vom Rat der Stadt gezwungen 
wurden, eine Aufnahmequote an Bürger-
liche einzuführen, seit 1268 in Frauenau-
rach, seit 1295 in Nürnberg oder nach 
1419 im aus einer Klause transformierten 
Kloster Kemmathen.23

Auch die Augustinereremiten leisteten 
durch Predigt, Beichthören und seelsorge-
rische Betreuung einen unabdingbaren 
Beitrag zur mittelalterlichen Volksseelsor-
ge in Franken. Zugleich stehen sie mit 
ihren Schulen, etwa in Würzburg oder 
Münnerstadt, beispielhaft für die von Hu-
manismus und mystischer �eologie ge-
prägte, hochentwickelte Gelehrtenkultur 
des 15. Jahrhunderts. Der Orden, anfäng-
lich ein durch das Papsttum auf Grundlage 
der Augustinusregel zusammengesetztes 

kamen die Brüder nach Nürnberg. König 
Konrad IV. bestellte einen Nürnberger 
Patrizier, Konrad von Roth, zum Verwal-
ter ihres Besitzes. Im Gegenzug erhielt er 
völlige Steuerfreiheit als Aufwandsent-
schädigung, Der Maria geweihte und vor-
rangig aus dem thüringischen Raum be-
siedelte Konvent in Coburg wurde wohl 
zwischen 1250 und 1270 von den einhei-
mischen Adelsgeschlechtern der Schaum-
berger und Coburger gestiftet. Beide hat-
ten sich zunächst (vielleicht sogar unter 
Zwischenschaltung der Sonneberger) in 
der andechs-meranischen Ministerialität 
befunden. Um 1281 begann man sich 
in Rothenburg zu etablieren. Erst im 15.
Jahrhundert wurde die Kirche fertigge-
stellt. In Hof ließen sich die Brüder 1292 
nieder. Die an der Saale unterhalb der 
Regnitzmündung gelegene Stadt – eine 
typische Flussufersiedlung – veränderte 
ihre Gestalt entscheidend, als im 13. Jahr-
hundert um den alten Siedlungskern kö-
niglicher Grundherrschaft eine städtische 
Neugründung angelegt wurde. Im Jahr 
1348 kam noch ein Kloster der Klarissen 
(Barfüßerinnen), des weiblichen Zweiges 
der Franziskaner, hinzu. Kurz zuvor ließen 
sich Barfüßerinnen auch in Bamberg nie-
der. Sie rekrutierten sich zunächst teilwei-
se aus Nürnberger Klarissen. Der dortige 
Konvent war schon um das Jahr 1279 aus 
einer Gruppe Magdalenerinnen (Reuerin-
nen) hervorgegangen. 21 Noch älter war 
der wahrscheinlich schon um 1250 ge-
gründete Klarissenkonvent des Agneten-
klosters in Würzburg.

Die nach der Augustinusregel lebenden 
Dominikaner – ihre Wesensmerkmale 
bildeten Studium und Predigtauftrag –
widmeten sich (von Kaiser Friedrich II.
(†  1250) mit dem Inquisitionsamt be-
auftragt) speziell der Bekämpfung der 
Häresie sowie mittels der Predigt der in-
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halt erbettelten, lockerte und so bald die 
Übernahme von seelsorgerischen Tätig-
keiten ermöglichte, beschleunigte sich die 
endgültige Ausformung zum Bettelorden 
in Europa. Die frühesten Gründungen im 
deutschen Sprachraum befanden sich in 
Köln und Würzburg. Die Entstehung des 
dortigen Ordenshauses St. Barbara wird 
um 1252 angesetzt. Ihre siebente deut-
sche Niederlassung gründeten die Karme-
liten in Bamberg um 1273. Das Kloster 
befand sich am Markt inmitten der „civi-
tas“ von Bamberg, anders freilich als die 
1282 durch die Grafen von Castell als 
Erbbegräbnisstätte gestiftete Vogelsburg.
Weitere Konvente – allesamt lagen sie in 
der oberdeutschen Provinz – konnten sich 
ab 1287 in Nürnberg ansiedeln, ab 1290 
(mit bischö�icher Hilfe) in Dinkelsbühl, 
ab ca. 1325 in Weißenburg, wo die Brü-
der dem Kult der hl. Kümmernis starken 
Auftrieb verliehen, ab 1352 in Neustadt 
a.d. Saale sowie ab ca. 1477 in Sparneck 
(eine der spätesten Klostergründungen 
und die einzige Ordensniederlassung in 
der Gegend um Münchberg).26

Die weitläu�ge Verbreitung der geistli-
chen Ritterorden, vor allem des Deutschen 
Ordens, der Templer und Johanniter, 
kann als Spezi�kum der fränkisch-thürin-
gischen Region gelten. Das hohe Selbst-
bewusstsein der ansässigen Ritterschaft 
spiegelt sich darin mehr als eindrücklich 
wider. Kurz vor dem Eintre�en der Men-
dikanten war der Etablierungsprozess der 
Ritterorden in Franken nur in geringem 
Maße abgeschlossen. Infolgedessen soll-
ten besonders sie den Bettelbrüdern in 
Fragen der Integration in bestehende 
Pfarrstrukturen als Konkurrenten in den 
Städten der Balleien �üringen und Fran-
ken erwachsen. Namentlich der Deut-
sche Orden gewann in dieser Hinsicht an 
Bedeutung. In Ellingen stiftete der vom 

Konstrukt aus verschiedenen Eremiten-
verbänden, hatte sich in Deutschland so 
zügig ausgebreitet, dass 1299 bereits 80 
Häuser bestanden und die deutsche Pro-
vinz in vier kleinere Einheiten unterteilt 
werden musste. Die fränkischen Klöster 
gehörten der sächsisch-thüringischen Or-
densprovinz an, mit Ausnahme Kulm-
bachs, das zur bayerischen zählte. Die meis- 
ten Konvente erwuchsen der zweiten und 
dritten Ausbreitungsphase des Ordens.
Infolge der Gothaer Gründung kam Gui-
do Salanus (der erste Provinzialprior für 
Deutschland) 1262 nach Würzburg, wo 
er zwei Brüder zur Errichtung eines Klos-
ters zurückließ.24 Eine der bedeutendsten 
Niederlassungen in Deutschland entstand 
um 1265 in Nürnberg. Die P�eger dieses 
regen Austausch mit namhaften Denkern 
und Künstlern der Zeit (Beheim, Schedel, 
Pirkheimer, Dürer und andere) praktizie-
renden Konvents entstammten der Patri-
zierfamilie Ebner. Andere Klöster stellten 
das seit 1279 durch die Grafen von Hen-
neberg geförderte Münnerstadt, seit 1291 
Windsheim, eine Stadt, in der sich kein 
anderer Orden halten konnte, seit 1349 
jenes Kulmbach, seit 1363 Königsberg 
oder seit 1373 Pappenheim dar.25

Die aus einer Gruppe von Einsiedeleien 
auf dem Berg Karmel im Heiligen Land 
hervorgegangenen Karmeliten übernah-
men eine zwischen 1206 und 1214 ver-
fasste, von Kontemplation geprägte Regel 
des Patriarchen Albert von Jerusalem, die 
1226 durch Papst Honorius III. bestätigt 
und auch von Papst Gregor IX. ausdrück-
lich als „bullierte Regel“ bezeichnet wurde.
Erst durch die Regelmilderung „Quae ho-
norem conditoris“ Papst Innozenz’ IV. im 
Jahre 1247, die etwa Niederlassungen in 
bewohnten Gegenden erlaubte, die das 
Fastengebot zugunsten derer, die sich auf 
Reisen befanden und ihren Lebensunter-
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Kreuzzug zurückgekehrte Walther von El-
lingen um 1210 eine für diese Zeit hoch-
moderne Spitalanlage. Kaiser Friedrich II.
übereignete sie im Jahr 1216 dem Deut-
schen Orden. Weitere Deutschordens-
kommenden mit inkorporierten Pfarreien 
bestanden in Münnerstadt seit spätestens 
1241 und (hervorgegangen aus der ehe-
maligen Benediktinerabtei) in Schwein-
furt seit ca. 1280. Die Komturei Virns-
berg, die einzige Höhenburg des Ordens, 
war ein Geschenk der Hohenzollern aus 
dem Jahr 1294.

Als ebenfalls von erheblicher Rele-
vanz erscheinen die Templerkomturei in 
Bamberg mit ihren Tempelkammern in 
Höchstadt a.d. Aisch, Wachenroth und in 
Kronach, die 1250 letztmalig Schenkun-
gen erhielt, zudem der 1129 entstandene 
Templerhof in Meiningen und das Haus 
der Tempelherren in Hammelburg seit ca.
1190.

Die Johanniter setzten sich um 1215 
in Würzburg, auch mit einem Spital, fest.
Ihre 1248 übernommene Anlage in Bie-
belried wandelten sie geradezu in eine 
Johanniterburg um. Andere Niederlas-
sungen befanden sich in Mergentheim, 
Rothenburg oder Reichardsroth. Mit der 
Aufhebung des Templerordens im Konzil 
von Vienne 1312 erhielten die Johanniter 
darüber hinaus die meisten seiner Liegen-
schaften. In Bamberg allerdings, wo es 
keine Johanniter gab, beschenkte der Do-
minikanerbischof Wul�ng die Franziska-
ner mit der dortigen Komturei.27

In der Frage der Ordensexemtion stell-
ten die geistlichen Ritterorden ein ent-
scheidendes Verbindungsglied zu den 
Mendikanten dar, denn ersteren gelang es 
in kurzer Zeit nach ihrer Entstehung, eine 
Fülle bedeutsamer Privilegien zu erwer-
ben, die wiederum um so folgenschwerer 
ins Gewicht �elen, als die Ordensritter 

nicht mehr an die „stabilitas loci“ gebun-
den waren. Diese Tatsache förderte na-
hezu überall fast zwangsweise die weit-
gehende Befreiung ihrer Niederlassungen 
von der bischö�ichen Oberhoheit. Ihre 
vielfältigen Sonderrechte enthielten schon 
wesentliche Elemente für die privilegien-
rechtliche Entwicklung der Bettelorden 
des 13. Jahrhunderts. Aufgrund zahlrei-
cher Ordensklerikate übernahm vor allem 
der Deutsche Orden die Seelsorge in nicht 
wenigen Gemeinden, so dass einige Orts-
pfarrer (samt ihren Gemeinden) tatsäch-
lich bald nicht mehr dem Bischof, son-
dern dem Ordenskapitel unterstanden.

Das Religiosentum im Spannungsfeld 
von Eigen- und Fremdbestimmung

Von der großen Vielfalt der in Franken 
vertretenen religiösen Gemeinschaften 
konnte hier allenfalls ein schmaler Aus-
schnitt präsentiert werden. Die Beginen 
etwa, die in Nürnberg oder Würzburg 
vertretenen Reuerinnen (gefallene Frauen, 
die in Gemeinschaft ein neues, gottgefäl-
liges Leben führen wollten) oder die im 
unterfränkischen Königsberg beheimate-
ten Schwestern von der Agelblume (wohl 
ein europäisches Unikat), die als Tertia-
rinnen der Augustiner-Eremiten keinen 
Habit, sondern lediglich einen markanten 
Ledergürtel und eine Akelei-Brosche über 
der weltlichen Kleidung trugen sowie ih-
re Leiterin als Königin betitelten, fanden 
keine oder nur geringe Beachtung.28 Fest 
steht jedenfalls, dass alle religiösen Ge-
meinschaften in ein kompliziertes von 
Gegnerschaft und Symbiose unter Span-
nung gesetztes Beziehungsge�echt einge-
bunden waren: 

Momente von Ablehnung und Zusam-
menarbeit bestanden zwischen einzelnen 
Konventen gleicher oder verschiedener 
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Observanz und im Verhältnis der Gesamt-
orden (resp. Verbänden) zu ihren Klöstern 
ebenso wie zwischen diesen und den Bi-
schöfen, weltlich-adligen Herren oder 
der städtischen Bevölkerung. Letztere 
standen in der Regel wiederum selbst in 
Konkurrenz zueinander. In diesem Rah-
men unterlagen das geistige Potential, 
die ökonomische Kraft und infolgedessen 
das Renommee der Konvente ständigen 
Fluktuationen – sei es aufgrund neuer 
Gruppen oder sich wandelnder gesell-
schaftlicher Strukturen, politischer Ent-
scheidungen, theologischer Strömungen, 
innerreligiöser Erneuerungsversuche, per-
sönlicher Vorlieben der Stifter oder Brän-
den und Pestkatastrophen geschuldeten 
Notzeiten. Innerhalb dieses komplexen 
Spannungsfeldes aus Eigen- und Fremd-
bestimmung bedurfte die dem Wunsch 
nach bestmöglicher Entfaltung erwach-
sende Sinnfrage nach der Bewahrung der 
eigenen Ideale durch Anpassung oder 
Ablehnung nicht nur einer immer neu-
en Beantwortung. Die Antwort verlangte 
darüber hinaus eine ständig aktualisierte 

praktische Ausformung über bisweilen 
detaillierte Rechtsbestimmungen (z.B. in 
Form von Verträgen).

Schon in der Wahl ihrer Niederlassun-
gen etwa zeigten die in Franken tätigen 
Bettelorden, und hier namentlich die 
Karmeliten, im Vergleich u.a. zu den Zis-
terziensern, eine erstaunliche Flexibilität.
Die Karmeliten, die ein aus der Erinne-
rung an die Einsiedeleien auf dem Berg 
Karmel und der Leitgestalt des Propheten 
Elias gewebtes mystisches Band weit stär-
ker zusammenhielt als ein kongruenter 
praktischer Lebensvollzug, arrangierten 
sich merklich mit den ihnen angebotenen 
Lokalitäten. Während die Brüder etwa 
auf der Vogelsburg ihr Augenmerk auf die 
indirekte Seelsorge und den eremitisch-
kontemplativen Aspekt ihrer Lebensform 
legten, kennzeichnete die Bamberger 
Karmeliten ihr ausgedehntes, bisweilen 
aggressives Terminierwesen. Terminier-
häuser dienten als Stützpunkte der Men-
dikanten zum Betteln, Predigen und 
Beichthören in Gegenden ohne eigene 
Niederlassung. Im Jahr 1315 wurden die 

Abb. 3: Im Jahr 854 oder 855 brennen der Dom und das angegliederte Stift zu Würzburg ab. Einige 
Brüder starben; die Reliquien konnten gerettet werden. (Bischofschronik des Lorenz Fries, Universi-
tätsbibliothek Würzburg, M.ch.f.760, fol. 39r. [um 1574]).
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Bamberger Karmeliten auch in der Admi-
nistration des Ordens aktiv: Als De�nito-
ren der oberdeutschen Provinz übten sie 
selbst Ein�uss auf die Besetzung der um-
liegenden Konvente aus.29 Das markante 
und bei den Mitgliedern anderer Orden 
Unmut erregende gestreifte Ordensge-
wand hatten sie mit Erlaubnis Papst Ho-
norius’ IV. schon im Jahr 1287 durch ein 
weißes ersetzt.30

Die Franziskaner in Hof kämpften mit 
ganz anderen, in gewisser Weise positiven 
Problemen. Wegen fehlender Zuwendun-
gen der Stifterfamilie waren sie vorrangig 
auf Gaben des umliegenden Adels und der 
Bürger der Stadt angewiesen. Infolgedes-
sen konnten sie sich ein hohes Maß an 
Eigenbestimmung, vor allem in Bezug auf 
das Armutsideal, bewahren. Erst nach 60 
Jahren (1353) nahmen sie gestifteten festen 
Besitz in Gestalt einer Liegenschaft an. Bis 
dahin gab es hier auch keinen Anlass zu 
einer spirituellen Erneuerung.31 Dennoch, 
die dauerhafte Reform, die im allgemeinen 
die Umsetzung eines strengeren Lebens in 
Besitzlosigkeit beinhaltete, gehört zu den 
bekannten Phänomenen innerhalb des 
Religiosentums, auch in Franken, von den 
Benediktinern bis zu den Augustinern, 
und über die Zeiten hinweg. Nicht selten 
wurden Reformen, wie u.a. im Falle der 
benediktinischen Reformbewegungen von 
Gorze, Hirsau oder (später) Bursfelde und 
der franziskanischen Observanz, (neben 
der Ordens- oder Verbandsleitung und 
den Bischöfen) auch von weltlich-adligen 
Wohltätern vorangetrieben.

Die Förderung der Religiosen durch 
ihre jeweiligen Stifterfamilien korrelierte 
jenseits der intendierten Stiftermemoria 
und den eigenen Grablegen dabei auch im 
fränkischen Raum eindeutig mit der poli-
tischen Interessenlage und war nur selten 
einer besonderen ‚Vorliebe‘ für eine be-

stimmte religiöse Gruppierung geschuldet.
Die Henneberger beispielsweise stifteten 
reichhaltig an die Coburger Franziskaner 
und die Münnerstädter Augustinereremi-
ten. Sie förderten damit bewusst die gegen 
das Hochstift Würzburg gerichteten städti-
schen Ausbaugebiete ihres Machtkomple-
xes, während sie gegenüber den Minder-
brüdern in Meiningen, den Augustinern 
in Schmalkalden und den Wilhelmiten in 
Sinnershausen und Wasungen – allesamt 
in ihrem �üringer Ein�ussbereich – eher 
weniger großzügig auftraten.32

Eine wichtige Rolle bei der Etablierung 
diverser Gemeinschaften, namentlich der 
Zisterzienser, Kartäuser und der Bettelor-
den, spielten seit jeher auch von tiefer 
Frömmigkeit inspirierte weibliche Gön-
nerinnen. Das Kalendarium der Bam-
berger Karmeliten und das Totenbuch 
der dortigen Franziskaner beispielsweise 
verzeichnen nicht wenige überregiona-
le Stifterinnen, etwa Königin Gertrud 
von Hohenberg (als Gemahlin Rudolfs 
von Habsburg unter dem Namen Anna, 
†  1291) im Fall der Karmeliten. Auf 
Wunsch Gertruds und auf Antrag des 
Domkapitels hatte der Bamberger Bischof 
Berthold das Karmelitenkloster in der Au 
1279 unter seinen Schutz gestellt. Der ge-
samte Konvent verp�ichtete sich im Ge-
genzug, das Kloster und den umliegenden 
Garten nur mit Erlaubnis des Bischofs zu 
erweitern, zu predigen und Beichte zu hö-
ren sowie ohne seine Sondergenehmigung 
nur Ordensmitglieder auf dem Kloster-
friedhof zu bestatten. In allen ihren Or-
denshäusern wollten die Religiosen für 
den Bischof beten.33

Was hier anklingt, ist erneut jenes Phä-
nomen, das die Entwicklung der Bettel-
orden ebenso prägte wie bald das städ-
tische Selbstverständnis: das Problem des 
Eindringens der Bettel- und der Ritter-
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orden in die kirchenorganisatorischen 
Strukturen um Seelsorge und Bestattung.
Die diesbezügliche Sensibilisierung der 
Konvente für die unausweichliche Kon-
kurrenzlage zeigt sich beispielhaft in den 
genau de�nierten Bestimmungen des 
1340 eingerichteten Meininger Termi-
nierhauses in Münnerstadt oder in den 
Bestimmungen der karmelitischen Pro-
vinzkapitel 1314 und 1316 sowie deren 
Ordenskonstitutionen von 1324. Danach 
drohte einem Prior die Amtsenthebung, 
wenn er seinen städtischen Bettel- und 
Predigtbereich verließ; das unrechtmäßig 
Erbettelte musste restituiert werden.34

Während es den Dominikanern aus Plau-
en nicht gelang, sich aufgrund der starken 
Präsenz der Franziskaner in Hof ebenda 
niederzulassen, machte die starke Position 
des Pfarrklerus in Würzburg eine Allianz 
sämtlicher Mendikantenorden geradezu 
notwendig. Die Streitigkeiten zwischen 
dem Coburger Stadtpfarrer und den Fran-
ziskanern wurden insofern gelöst, als die 
Steingasse im Süden des Klosters eine auf 
dem Gebiet der Seelsorge auch urkundlich 
festgeschriebene Interessengrenze bilde-
te.35 In Hof allerdings eskalierte die Lage: 
Der Oberpfarrer von St. Lorenz, Johann 
von Schafstädt, muss um 1322 mehrfach 
die Kirche der Minderbrüder aufgesucht 
haben, um während der Gottesdienste 
den Bann über alle anwesenden Pfarran-
gehörigen auszusprechen und ihnen bei 
ihrer Gehorsamsp�icht zu befehlen, ihm 
zu folgen. Dagegen erhob u.a. der Guardi-
an Heinrich Klage beim Bischof und er-
hielt recht.36

Noch komplizierter gestaltete sich die 
Situation, wenn bereits ein Orden das 
Patronatsrecht über die Parochialkirche 
besaß, wie im Fall des Deutschen Ordens 
in Münnerstadt. Die dortigen Augustiner-
eremiten waren derart engagiert, dass der 

daraus resultierende Kon�ikt bereits ein 
Jahr nach Eintre�en der Brüder, 1279, 
einer Schlichtung bedurfte. Die Religio-
sen mussten sich vertraglich verp�ichten, 
von niemandem die Beichte abzunehmen, 
der nicht schon vorher beim Ortspfarrer 
(einem Deutschordensherrn) gebeichtet 
habe, kein Pfarrkind, sondern nur Or-
densangehörige und auswärtige Gläubige 
zu beerdigen, nicht ohne Erlaubnis des 
Pfarrers die Kommunion zu spenden, 
während einer Messe in der Pfarrkir-
che keinen Gottesdienst zu halten und 
von allen Legaten und Mess-Stipendien 
ein Drittel der Pfarrei abzuliefern. Die 
Augustiner, die diese nahezu völlige Aus-
schaltung einer e�ektiven Seelsorge den-
noch, etwa mithilfe �nanzieller Unter-
stützungen durch die Zisterzienserinnen 
aus Frauenroth und mittels permanenter 
Vertragsbrüche überstanden, erwirkten 
im Jahr 1284 im Würzburger Dom ei-
nen zweiten Vergleich, der die Bestattung 
von Geringvermögenden oder die Zweit-
beichte bei den Augustinern legitimier-
te. Die Aufnahme und Einkleidung von 
Beginen aber war ohne Erlaubnis des 
dortigen Pfarrers ausdrücklich untersagt.
Die Kompromisslösung diente mithin als 
Modell für eine Schlichtung der Streitig-
keiten zwischen den Minoriten, d.h., den 
Franziskanern, und den Deutschherren in 
Rothenburg im Jahr 1290 durch Bischof 
Manegold von Würzburg. Allein, die Au-
gustiner strengten gute 50 Jahre später 
eine erneute Vertragsänderung an: Im Jahr 
1342 holten sie ein Gutachten dreier Au-
ditoren des päpstlichen Gerichtshofes und 
1345 ein weiteres von einigen päpstlichen 
Kanonikern ein, welche die Gültigkeit der 
Vereinbarungen von 1284 kirchenrecht-
lich widerlegten. Inwieweit diesem Vorha-
ben der Eremiten Erfolg beschieden war, 
ist aus den Quellen nicht ersichtlich.37
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Für den Rat von Münnerstadt freilich 
kamen die Augustiner wie gerufen, da sie 
den in der Stadt immer mächtiger werden-
den Deutschordensherren eben jene Kon-
kurrenz machten. Auf der anderen Seite 
pro�tierten die Religiosen (ähnlich wie 
ihre Ordensbrüder in Schmalkalden und 
zuvor die Coburger Franziskaner) von den 
Stadtrechtsverleihungen für ihre Städte 
durch Ludwig den Bayern († 1347). Ein 
weiterer mit dem Vorhandensein eines 
Bettelordenskonvents konnotierter Vor-
teil lag in der Aufrechterhaltung der got-
tesdienstlichen Handlungen, wie sie die 
Hofer Minoriten während des umfassen-
den Interdiktes gegen die Stadt von 1322 
tätigten.38 Zudem traten die Bettelbrüder 
durch ihre umfangreichen Ketzerpredig-
ten hervor, im Bistum Würzburg etwa 
die vom Bischof gerufenen Dominikaner 
oder der ehemalige Augustinerprovinzial 
und spätere �eologieprofessor in Würz-
burg, Hermann von Schildesche († 1357).

Wie im Fall der allgemeinen Seelsorge 

war auch das Begräbnisrecht aufgrund 
der Stiftung von Seelmessen mit ökono-
misch relevanten Einnahmen verbunden, 
auf die weder der Pfarrklerus noch die re-
ligiösen Gemeinschaften verzichten woll-
ten. Die Würzburger Diözesansynode von 
1314 beispielsweise legte ausdrücklich 
fest, dass der Leichnam unter allen Um-
ständen zunächst in die Pfarrkirche zu 
überführen und dort die erste Messe für 
den Verstorbenen zu feiern sei.39 Erst da-
nach durfte er zur Bestattung ins Kloster 
gebracht werden, was bisweilen geradezu 
makabere Züge annehmen konnte. Die 
Bettelbrüder mussten ferner ein Viertel 
der von den Kollekten der Leichenfeier 
erhaltenen „portio canonica“ dem Pfarr-
klerus abgeben.

Eine dauerhafte Regelung auch für die 
Seelsorge gelang dem Würzburger Bischof 
Otto von Wolfskeel im Jahre 1340 mit der 
(zusätzlich in deutscher Volkssprache pu-
blizierten) Neuordnung des Beichtrechtes 
bei Ordensleuten. Nach dieser weiteren 

Abb. 4: Die Würzburger Kanoniker verhandeln im Jahr 1441 mit dem Deutschen Orden über die 
Abtretung des verschuldeten Hochstifts an den Orden. Der Plan scheiterte am Einspruch des Main-
zer Erzbischofs. (Bischofschronik des Lorenz Fries, Universitätsbibliothek Würzburg, M.ch.f.760, fol. 
435v. [um 1574]).
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Kompromisslösung war jeder Gläubige 
verp�ichtet, einmal jährlich seine Sünden 
dem Pleban, also dem zuständigen Pfarrer, 
zu bekennen und wenigstens zur Osterzeit 
von diesem die heilige Kommunion zu 
empfangen. Die von ihren Oberen ausge-
wählten und zur Spendung des Bußsakra-
mentes dem Diözesanbischof vorgestell-
ten Priester aus den Bettelorden hatten 
nun die Vollmacht und Erlaubnis, die 
Beichten derjenigen zu hören, die ihnen 
freiwillig ihre Sünden bekennen wollten, 
diesen eine heilsame Buße aufzuerlegen 
und die Absolution zu erteilen, jedoch nur 
in den Gebieten, für die sie dem Bischof 
präsentiert worden seien. Die Pfarrkinder, 
die ihre Sünden bereits einem Ordens-
geistlichen gebeichtet hatten, brauchten 
dies nicht erneut vor dem Pfarrer zu tun.40

Spätestens mit dieser Bestimmung war die 
Gleichwertigkeit in der qualitativen Stel-
lung der Beichtnehmer im Vergleich zum 
Pfarrer als „Sacerdos proprius“ erreicht, die 
„cura extraordinaria“ für die Mendikanten 
gesichert und damit die allgemeine Ak-
zeptanz der Seelsorge durch die Bettelbrü-
der gemeinhin erreicht.

Bereits zuvor, im Jahr 1296, hatte die 
Kurie dem Minoritenorden endgültig die 
Übernahme der Seelsorge in den Klaris-
senklöstern auferlegt. Unter dem Gene-
ralat Johanns von Vercelli schrieb Papst 
Clemens IV. im Jahr 1267 die lang um-
strittene Seelsorge auch der Dominikaner 
für ihre Ordensschwestern fest.41 Für die 
Bamberger Klarissen ist diese Beichttätig-
keit seit ihrer Konventsgründung durch 
die dortigen Franziskaner belegt. Das Ver-
hältnis beider Konvente war sogar derart 
gut, dass sich zahlreiche Beichtväter bei 
den Klarissen bestatten ließen.42

Immer wieder tauchen die großen Bi-
schofsgestalten des fränkischen Raums 
als Förderer der Klöster auf. Allen voran 

ist wohl Otto von Bamberg zu nennen, 
der aktiv mit der Gründung, Ansiedlung 
oder Reform zahlreicher Klöster und 
Gemeinschaften hervortrat. Anzuführen 
sind u.a. die Benediktinerkonvente auf 
dem Michelsberg, in Bamberg St. Getreu 
(Propstei), in Michelfeld (Auerbach), in 
Münchaurach, Banz, Prüfening, das Bam-
berger Kollegiatstift St. Jakob, die Zisterze 
Langheim, ferner das Prämonstratenser-
stift in Veßra und viele andere Konvente 
in und außerhalb von Franken. Die im 
Jahr 1189 erfolgte Heiligsprechung des im 
Kloster Michelsberg bestatteten Otto hat-
ten die dortigen Mönche erfolgreich be-
trieben. Ihre Kirche wurde zur Wallfahrts-
kirche. Ein ähnlich aktives Pendant zu 
Otto stellte der Würzburger Bischof Herr-
mann von Lobdeburg dar. Die Bamberger 
Domikanerbischöfe Wul�ng, Johannes 
und Heinrich II. allerdings wandten sich 
zwischen 1310 und 1328 trotz einer kon-
ventsübergreifenden Förderung aller Or-
den vorrangig den Predigerbrüdern zu.

Indes, nicht selten betrieben die Bi-
schöfe auf Kosten der Klöster auch Terri-
torialpolitik. Bisweilen jedoch scheiterten 
sie: Der Bischof von Regensburg etwa 
wollte mit Friedrich II. einen Tauschver-
trag abschließen. Darin sollten die ent-
fernte, aber doch im Machtbereich des 
Bischofs liegende Stadt Nördlingen sowie 
das Dorf und die Propstei in Öhringen an 
das Reich gehen. Im Gegenzug hätte der 
Bischof gerne die vor seiner Haustür gele-
genen reichsunmittelbaren Klöster Ober- 
und Niedermünster unter seine Kontrolle 
gebracht. Die streitbaren Äbtissinnen pro-
testierten im Jahr 1216 auf dem Reichstag 
und bekamen Recht.43

Festzuhalten bleibt, Franken war und 
blieb für die religiösen Gemeinschaften 
o�enkundig – trotz oder gerade wegen des 
komplexen Machtgefüges und der vielen 
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Region Frankens nachhaltig prägten. Im 
ausgehenden 14. Jahrhundert sollen hier 
bereits ca. 150 Klöster bestanden haben – 
eine immense Zahl in einem äußerst he-
terogenen Raum – wahrhaftig eine kultur-
tragende Vielfalt in der Vielfalt.
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Die irdische Welt des Mittelalters war vol-
ler Sünden. Das Seelenheil eines Adligen, 
der in seiner herrschaftlichen Sozialisation 
mit Turnieren, Adelsfehden und Kriegs-
zügen regelmäßig Geboten der Bibel wi-
dersprach, war ebenso gefährdet, wie sich 
auch der Rest der Bevölkerung ständigen 
Versuchungen ausgesetzt sah. Mord und 
Totschlag, Diebstahl, Völlerei, Trunken-
heit oder Glücksspiel bedrohten das See-
lenheil eines jeden einzelnen. Kaum etwas 
bedrückte die Menschen so sehr wie die 
Vorstellung eines plötzlichen und unvor-
bereiteten Todes, der bei einem solchen 
Lebenswandel unumgänglich den Weg 
in das Fegefeuer, die Hölle und die Fänge 
des Teufels bedeutete1 (Abb. 1). Doch es 

bestanden Erlösungschancen, um sich den 
drohenden Strafen dieser Lebensweisen zu 
entziehen, wobei hier nicht auf Pilgerrei-
sen, Ablässe oder Kreuzzüge eingegangen, 
sondern vielmehr das Kloster als Bezugs-
punkt des Heilsstrebens in den Vorder-
grund gestellt werden soll.

Abb. 1: Die Seelen brennen in der Hölle (Ano-
nym, Oberösterreichisches Andachtsbild, datiert 
1807, Öl auf Holz). Helmut Nemec / © Imagno.

Einerseits konnte man sich mittels des 
Eintritts in ein Kloster und somit dem 
Rückzug aus der irdischen Welt Gott 
durch uneingeschränkten Glauben annä-
hern und Erlösung der Seele im Jenseits 
erlangen.2 Einen für die meisten Men-
schen gravierenden Bruch mit der säku-
laren Lebenswelt bedeutete es, „dem ar-
men Christus selbst als Armer und Nackter

Michael Hänchen

„Stiftungen zum Heil der Seele: fränkische Klöster und ihre Mäzene“
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[…] nachzufolgen.“3 Andererseits bestand 
die Möglichkeit der Übertragung dieser 
Aufgabe in professionelle Hände, welche 
mit der Sorge für das eigene Seelenheil 
betraut werden konnten. Der Loskauf 
von den eigenen Verfehlungen, dessen 
Grundidee bereits im Frühmittelalter 
prägnant formuliert wurde und für Ar-
mut sowie Reichtum in der Welt eine 
wechselseitige Beziehung konstatiert, war 
möglich. Denn „Gott hätte alle Menschen 
reich erscha�en können, aber er wollte, daß 
es auf der Welt Arme gibt, damit die Reichen 
Gelegenheit erhalten, sich von ihren Sünden 
freizukaufen.“4 Klöster boten ein Modell 
und eine Chance auf Erlösung von den 
eigenen Verfehlungen – die Errettung war 
für jedermann erreichbar, selbst wenn der 
eigene Lebenswandel nicht mit den Gebo-
ten der Bibel übereinstimmte, was prak-
tisch auf jeden Menschen außerhalb der 
Klostermauern zutraf.

Klöster waren in herausragender Wei-
se institutionelle Kondensate sowohl wirt- 
schaftlicher, rechtlicher oder sozialer 
Aspekte als auch Zentren des Schriftlich-
keitsmonopols (Chroniken, Genealogien) 
und bedeutende Grablegen der Adelsge-
schlechter und Dynastien. Sie waren Mit-
tel der Herrschaftserweiterung, -ausübung 
und -konsolidierung, zuständig für die 
Seel- und Armenfürsorge sowie für das 
Hospitalwesen. Jeder dieser Punkte ließe 
sich ausführlich thematisieren, doch soll 
der Beitrag speziell die Stiftungen für das 
Seelenheil im Kontext der Finanzierung 
von Klöstern durch die Mäzene behan-
deln, also die Übertragung von materiellen 
Gütern weltlicher Akteure an ein Kloster 
gegen spirituelle Leistungen durch dessen 
Konventsmitglieder. Klöster waren Kris- 
tallisationspunkte der christlichen Spiri-
tualität, Mittlerstationen einer transzen-
denten Kommunikation zwischen den 

Menschen und Gott sowie Orte kontem-
plativer, christuszentrierter Lebensweisen.
Die Klöster können somit, zugespitzt for-
muliert, als Anbieter der spirituellen Ware 
,Seelenheil‘ gelten.

Die Nachfrage nach dieser spirituellen 
und transzendenten Leistung spiegelt sich 
das gesamte Mittelalter hindurch in den 
zahlreichen Stiftungen für das Seelenheil 
wider. Um den Stellenwert dieser Stiftun-
gen – den sogenannten Memorial- oder 
Seelgerätstiftungen – im Mittelalter zu ver-
deutlichen, soll zunächst exemplarisch auf 
drei allgemeine Befunde verwiesen werden.
Werfen wir einen Blick auf die Urkun-
den des südlich des Bodensees gelegenen 
Klosters St. Gallen vom 8. bis zum 10.
Jahrhundert, der mittelfränkischen Zister-
ze Heilsbronn von 1200 bis 1321 und auf 
die Testamente der Bürger der Stadt Stral-
sund zwischen 1320 und 1520: Von den 
800 überlieferten St. Gallener Urkunden 
enthalten 75 Prozent Stiftungen für das 
Seelenheil,5 bei Heilsbronn ca. 20 Prozent.6

Bei der Stralsunder Bürgerschaft beträgt 
dieser Wert, im Verhältnis zur Gesamtzahl 
der Testamente, im Durchschnitt zwischen 
8 und 26 Prozent je Jahrzehnt.7 Bedenken 
wir den explosionsartigen Zuwachs an Ver-
schriftlichung für die beiden letztgenann-
ten Beispiele unter Berücksichtigung einer 
erheblich besseren Überlieferungslage spät-
mittelalterlicher Quellen, so dokumentie-
ren diese Zahlen, dass Stiftungen für das 
Seelenheil ein das Mittelalter durchzie-
hendes Phänomen gewesen sind.

Wesenhafte Grundzüge der 
mittelalterlichen Stiftungskultur

Eine genaue De�nition von Stiftungen 
zu geben, erweist sich als schwierig ange-
sichts einer kulturellen Erscheinung, die 
sich gerade durch ihre Anpassungsfähig-
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keit im historischen Wandel als äußerst 
�exibel erwiesen hat. Sie lassen sich am 
besten dadurch beschreiben, dass bei ei-
ner Stiftung durch eine Person materielle 
oder immaterielle Leistungen einer geist-
lichen Institution zur Verfügung gestellt 
wurden, die der Institution wiederum 
liturgische Leistungen auf längere Frist 
ermöglichten und nie in den Besitz eines 
Dritten übergehen sollten.8

Das Spektrum sozialer Haltungen, 
die in der Heiligen Schrift ihren Nieder-
schlag fanden, und die soziale Botschaft 
des Evangeliums gaben den entscheiden-
den Impuls für karitative Tätigkeiten 
und Maßnahmen des Mittelalters.9 „Das 
Christentum transformierte die heidnische 
Totenkultstiftung in Stiftungen für das See-
lenheil und verknüpfte diese mit der Cari-
tas. Kirchenväter wie Basilius der Große, 

Abb. 2: Zisterziensermönche bei der Erntearbeit, im Vordergrund der heilige Bernhard im Gebet 
(J. Breu der Ältere, Stiftskirche, Zisterzienserstift Zwettl, Tafelbild, 1500). Gerhard Trumler / © Imagno.
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Gregor von Nyssa oder Augustinus empfah-
len den Christen, Teile ihres Erbes der So-
zialfürsorge zu widmen, um ihr Seelenheil 
zu erlangen.“10 Memorialstiftungen als 
mildtätige Handlung zur Erlangung des 
Seelenheils und zur Scha�ung der Kon-
tinuität des Totengedächtnisses waren ein 
essentieller und zugleich sehr komplexer 
Bestandteil der mittelalterlichen Gesell-
schaft und sorgten für eine dauerhafte 
Wechselwirkung zwischen Geistlichkeit 
und Weltlichkeit. Memorialstiftungen be-
deuteten nicht nur, sich des Stifters bei 
gegebenem Anlass zu erinnern, sondern 
darüber hinaus dessen dauerhafte Verge-
genwärtigung im Gedenken, denn „der 
zentrale Gesichtspunkt stifterischen Han-
delns liegt in dem Wunsch des Individuums, 
über den Tod hinaus fortzuwirken, verbun-
den mit der Ho�nung, etwas Unvergängli-
ches zu scha�en.“11 Vor allem waren Stif-
tungen für das Seelenheil fromm, karita-
tiv oder gemeinnützig und somit religiös 
motiviert, konnten zugleich aber auch 
einem säkularen Impetus wie Repräsen-
tation, Prestige oder der Erfüllung von 
Konventionen entspringen.12 Sie werden 
zu Recht als „totales soziales Phänomen“13

bezeichnet, welches „nahezu alle Bereiche 
des Lebens – von Religion, Recht, Wirtschaft 
und Politik angefangen bis Kunst, Technik, 
Wissenschaft und Fürsorge“ betraf.14

Zwar bestritten Klöster – etwa die be-
reits genannte Zisterze Heilsbronn oder 
die Klöster der Prämonstratenser – ihren 
Lebensunterhalt und den ihrer Konvents-
mitglieder zuvorderst durch die Arbeit 
(Konversen, Lohnarbeiter) auf den eige-
nen Gütern und Latifundien (Abb. 2), 
deren Ursprung jedoch in den Landstif-
tungen bisher unbebauten Gebietes (Wäl-
der, Sumpfgebiete) durch den Mäzen lag.
Dieser wiederum versprach sich durch die 
Ansiedelung eines Klosters spirituelle Ge-

genleistungen oder tatkräftige Unterstüt-
zung beim Landesausbau. Andere Orden, 
etwa die Bettelorden, produzierten selbst 
nichts, ja ihnen war die Annahme von 
Geld und gegen Geld zu veräußernden 
Gütern untersagt, und dennoch mussten 
sie pragmatisch Kompromisse eingehen, 
die vom Papsttum nachträglich gebilligt 
und juristisch legitimiert wurden.15 Dem 
entsprechend ließen sich im 14. Jahr-
hundert die Bettelorden entgegen ihrem 
Armutsideal reich bestiften. Klöster aller 
Provenienz befanden sich von ihrer Grün-
dung an, die nahezu stets auf einen Stif-
tungsakt zurückzuführen ist, zwangläu�g 
in einem engen Interaktionsverhältnis 
mit der Weltlichkeit und verdankten ihre 
Existenz sowie ihren Grundbesitz den 
Stiftungen der Grundherren, die sich im 
Gegenzug Seelenheil und Partizipation an 
den liturgischen Handlungen erwarteten.16

Zwar gründete Bischof Otto I. von 
Bamberg († 1139) die schon genannte 
Zisterze Heilsbronn, doch erst die Inkor-
poration von Gütern der ein�ussreichen 
Grafen von Abenberg, deren Übertragung 
in der Bestätigungsurkunde durch Papst 
Eugen III. († 1153) explizit als Stiftung 
für das Seelenheil – „pro anime sue re-
demtione“ (zu seiner Seele Heil) – genannt 
ist, war für das Kloster von existentieller 
Bedeutung.17 Im Nekrolog der Zisterze 
wird Graf Rapoto [II.] dann auch als „fun-
dator noster“ (unser Gründer) genannt, 
was unzweifelhaft auf die zahlreichen Stif-
tungen Rapotos an das Kloster zurückzu-
führen ist und deren Bedeutung für das 
Kloster besonders hervorhebt.18 Nicht 
zuletzt erwählten diese mächtigen Grafen 
die Zisterze zu ihrer Grablege,19 was vor-
teilhaft auf beide Seiten wirkte, denn das 
Kloster wurde weiterhin mit Stiftungen 
durch die Familie bedacht und sorgte sich 
im Gegenzug um die Memoria und das 
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Seelenheil des Grafengeschlechts. Waren 
die Donationen des Hochadels denen der 
kleinen Herren, Ritter oder Ministeria-
len sicherlich an materiellen Werten und 
symbolischer Repräsentation überlegen, 
sind es jedoch die zahllosen kleineren Ga-
ben gewesen, welche einem Kloster zu an-
dauerndem Zuwachs bzw. wirtschaftlicher 
Kontinuität verhalfen.

Die Stiftungsmaterien

Die Stiftungsmaterien waren äußerst viel-
fältig und orientierten sich sowohl an den 
wirtschaftlichen Möglichkeiten der Stifter 
als auch an den materiellen Bedürfnissen 
der bestifteten Institution. Ausschlagge-
bend für die Stiftung und das Stiftungsob-
jekt ist nämlich eine Wechselwirkung von 
Bedürfnisstrukturen. „Heilsbedürfnis weckt 
Fürbittebedürfnis, initiiert Stiftungsbedürf-
nis und führt zur Überprüfung der materiel-
len Bedürfnisse der Bestifteten. Daraufhin 
wird versucht, den gegenseitigen Angemessen-
heitsbedürfnissen (bzw. -notwendigkeiten) 
zu genügen und nach den jeweiligen �nan-
ziellen und wirtschaftlichen Möglichkeiten 
zu stiften.“20 Die Stiftungsmaterien lassen 
sich in drei Kategorien unterteilen: immo-
bile Güter, mobile Güter/Fahrhabe und 
Rechte/Privilegien.

Immobile Güter

Wie bereits gesagt, bestand ein signi�kan-
ter Teil aller Stiftungen aus immobilen 
Gütern bzw. aus deren Einkünften (Zin-
sen, Zehnt, Gülten). Die Vergabe von 
Höfen, Gütern, Weingärten, Wäldern 
oder Häusern sowohl zum rechtlichen 
Eigenbesitz als auch zum Nießbrauch ge-
hörte zur üblichen Stiftungspraxis und 
begegnet uns in der Überlieferung prak-
tisch unentwegt. Als Beispiel für eine sol-

che Stiftung von Einkünften (Ewiggülte) 
soll die Urkunde des Lichtenfelser Bürgers 
Albrecht Utscalc dienen, welcher zum See-
lenheil seiner Mutter die Einkünfte einer 
Wiese an das fränkische Zisterzienserklos-
ter Langheim mit folgendem Wortlaut 
übertrug (Abb. 3):

„Ich Albrecht Vtscalc geheizen Burger in 
der stat zu Lichtenfels gesezzen, Vnde min 
Elichu Wirtin vnde alle vnsere Erben furge-
hin vnde tun kunt O�enliche allen den di 
disen Brief lesen sehen aber horn, Daz wir 
mit furdahtem mute vnde gesamter hant, 
fur miner mutter selge, selgereche vnde aller 
vnserre vordern, als si beschit an irm tot bet-
te, geben haben, vnde auch geben scullen, al-
lu iar vmfurzogenliche ie vf sent Johans tac 
zu sunewenten zwenvndefunzec pheninge 
gult vngeng Babenberger ebigis vnde gewisses 
cinses an die custrige des Chlosters Langen-
heim von einem wisen di da Lit zu Walden-
stat an dem furte di wir in dem custrei zu 
Langheim bewiset vnde genant haben, da 
er des vorgenanten Cinses vngehintert vf di 
egenanten cit zu wern an si […]“21

In Immobilien und deren Einkünften 
sind die Grundlagen für die wirtschaftli-
che Existenz der Klöster zu �nden, von 
denen nicht wenige erheblichen Grund-
besitz anhäuften.22 Da Stiftungen auf 
Dauer ausgelegt und die Kommunitäten 
sinngemäß ‚nur‘ Verwalter der Stiftung 
im Namen eines Heiligen waren, konnten 
diese Güter und Einnahmen nicht weiter 
veräußert werden; es sei denn, es wurde 
ausdrücklich gestattet und adäquater Er-
satz erworben.

Mobile Güter / Fahrhabe

Als zweite Kategorie der Stiftungen sind 
die Gaben mobiler Güter zu nennen. Es 
konnte praktisch alles gestiftet werden, 
wobei kaum ein Objekt nicht irgendwann 
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einmal als Seelgerät an ein Kloster gege-
ben worden ist,23 um eben auch die prak-
tischen Bedürfnisse der bestifteten Insti-
tution im jeweiligen zeitlichen Kontext zu 
bedienen. So zeigt gerade die Stiftung von 
Fahrhabe wohl am ehesten, „in welcher 
Richtung die ‚(Alltags-)Bedürfnisse‘ der be-
stifteten Institutionen zu suchen sind“.24

Das Gros bildeten hier Geldstiftungen, 
von denen zumeist dauerhafte Einkünfte 
durch das Kloster erworben werden soll-
ten. Jedoch gehörten ebenso Betten, Ge-
schirr, Kleidung, Baumaterialien, liturgi-

sches Gerät und Bücher in den Kanon der 
mobilen Stiftungsgüter, wie auch Brot, 
Wein, Kerzenwachs, Öl und Salz bis hin 
zu nichtalltäglichen Objekten wie Ingwer, 
Konfekt, besondere Möbel oder das beste 
Kleid und der größte Becher.25

Rechte und Immunitäten 

Ebenfalls einen festen Platz in der Stif-
tungsmaterie nahmen die Vergaben von 
Privilegien durch den fürstlichen und 
nichtfürstlichen Hochadel ein. Hierbei 

Abb. 3: Stiftungsurkunde des Albrecht Utscalc, ausgestellt am 9. September 1331 (Staatsarchiv Bam-
berg, Signatur: DE-StABambergLangheim 1331 VIIII 9).
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sind sicherlich an erster Stelle Mautfrei-
heiten für die wichtigsten alltäglichen Gü-
ter wie Wein, Salz, Brenn- und Bauholz, 
Getreide zur Versorgung der Menschen 
und Tiere zu nennen. Die Bandbreite an 
Möglichkeiten war auch hier sehr groß, 
einzig durch die gesellschaftliche und 
wirtschaftliche Stellung des Mäzens be-
grenzt und daher eher beim Hochadel 
zu �nden. Auch diesen Stiftern ist zu un-
terstellen, dass sie zweckorientiert für ihr 
Seelenheil stifteten, sich jedoch bei der 
Vergabe der Privilegien ebenso nach den 
Bedürfnissen der jeweiligen Institution 
richteten. Eine durchaus außergewöhnli-
che Stiftung eines Privilegs zugunsten des 
Klosters Heiligenkreuz im Wienerwald 
durch die Herzöge Albrecht und Otto von 
Österreich war die Verleihung „daz recht, 
daz wir gehabt haben an dem Gerichte […]
von dem leben an dem tode, alle sache da ze 
richten, vnd stock vnd Galgen da zehaben“26

– des Blutbanns also – an die Kommuni-
tät und zeigt, dass auch hier �nanzielle Be-
dürfnisstrukturen den Ausschlag gegeben 
haben dürften. Der Blutbann – die Recht-
sprechung über den Tod – bedeutete eben 
stets auch Einkünfte, denn die Besitzun-
gen eines Verurteilten �elen in signi�kan-
tem Maße dem Richter zu, in diesem Falle 
also dem Abt von Heiligenkreuz. Sehr 
selten, aber doch belegt, sind Stiftungen, 
die ebenfalls schwerlich mit den christli-
chen Idealen im Einklang standen. Etwa 
wenn die Einkünfte aus Badstuben oder 
Tavernen – die doch gemeinhin als Orte 
des Spiels und der Sünde galten – an ein 
Kloster übertragen wurden, also die Ein-
nahmen aus sündigem Lebenswandel der 
einen für das Seelenheil des anderen ge-
stiftet wurden. Gleiches gilt für die Stif-
tung Graf Heinrichs von Ortenburg, der 
dem Kloster Aldersbach bei Passau „pro 

remedio anime mee“ (zum Heil meiner 
Seele) neben einem Gut auch noch einen 
Leibeigenen stiftete.27 Norm und Realität 
wurden durchaus einem wirtschaftlichen 
Pragmatismus untergeordnet, der wiede-
rum eng ver�ochten war mit den Inten-
tionen, persönliches Seelenheil zu erlan-
gen, Macht zu repräsentieren, bestimmte 
Orden zu fördern oder Herrschaft auf- 
und auszubauen.

Jede dieser Kategorien zielt auf die Fi-
nanzierung der Klöster ab, wobei Finan-
zierung hier eben nicht allein eine Gabe 
von Geld bezeichnet, sondern vielmehr in 
einem übertragenen Sinne auf die Grün-
dung selbst sowie den wirtschaftlichen 
Betrieb und Erhalt der jeweiligen Kom-
munität ausgelegt war. Die Förderung der 
Konvente, denen nicht weniger als die 
Obhut über das Seelenheil und die ewige 
Seligkeit eines Stifters anvertraut wurde, 
unterlag pragmatischen Grundsätzen. Ein 
Konvent, dessen Bestand bzw. Lebensfä-
higkeit existentiell bedroht war, konnte 
seiner Verp�ichtung, die Ware ‚Seelenheil‘ 
dauerhaft anzubieten, kaum oder gar nicht 
nachkommen. Familien stifteten über 
Generationen hinweg an ein und dieselbe 
Institution und gewährleisteten somit 
die Dauerhaftigkeit der geforderten spi-
rituellen Gegenleistungen (Namensnen-
nung im Gebet, das Feiern von jährli-
chen Totengedächtnissen, ewiges Licht, 
Prozessionen, Begräbnisse, Eintragungen 
in das Totenbuch, Almosen und Armen-
speisungen am Todestag des Mäzens).
Das gilt genauso für das fränkische Heils-
bronn, dessen Aufblühen untrennbar mit 
Stiftungen der Grafen von Abenberg, der 
Burggrafen von Nürnberg – den frühen 
Hohenzollern – und zahlreichen weiteren 
Hoch- und Niederadelsgeschlechtern ver-
bunden war.28
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Die Mäzene der Klöster

Als Mäzene der Klöster treten Personen 
aller Bevölkerungsschichten auf: hoher 
und niederer Adel sowie die Geistlich-
keit, das Stadtbürgertum und die Land-
bevölkerung. Alle diese Gruppen traten 
früher oder später mittels einer Stiftung 
für das Seelenheil mit den Klöstern in 
Verbindung, wobei sowohl die persönli-
chen Beziehungen der Stifter zu dem 
jeweiligen Konvent als auch eine breite 
Streuung der Stiftungen, verteilt auf eine 
möglichst große Anzahl verschiedener Or-
den und Kongregationen, zu den maßgeb-
lichen Kriterien für die Wahl des Stif-
tungsempfängers zählten.29

Der fürstliche und nichtfürstliche 
Hochadel, also Kaiser/Könige, Herzöge 
und Grafen usw., tätigte über das gesamte 
Mittelalter hinweg Stiftungen, wobei 
diese das komplette Spektrum von Im-
mobilien, Fahrhabe und Privilegien ab-
deckten. Stiftungen wurden getätigt, um 
Errettung für das eigene Seelenheil zu er-
langen, Macht zu präsentieren, religiöse 
Orden zu fördern, Herrschaft auf- und 
auszubauen oder mittels einer Grablege 
für das Geschlecht dynastische Legitima-
tion zu erlangen. Diese Faktoren verban-
den sich etwa, als die Hohenzollern das 
Kloster Heilsbronn nach dem Aussterben 
der Grafen von Abenberg zu ihrer Grab-
lege wählten. Sie bestifteten die Zisterze 
ebenfalls reich und führten für jedermann 
sichtbar die alteingesessene Herrschafts-
linie fort, nämlich die des fränkischen 
Grafengeschlechts. Hier spielten eben 
auch, ohne freilich die religiösen Motive 
abzuwerten, herrschaftliche Beweggründe 
eine bedeutende Rolle.

Ebenso trat der landsässige Adel als 
Klostergründer und Stifter in Erschei-
nung, beispielsweise Edelfreie oder die auf-

steigende Reichsministerialität, die sich 
durch Gründung sowie Bestiftung von 
Klöstern in besonderem Maße auch Legi-
timation erwarteten und so letztendlich 
zur Konstitution des Niederadels und des-
sen Herrschaftsbegründung beitrugen.30

„Ohne Memoria gibt es keinen Adel und 
deshalb auch keine Legitimation für adlige 
Herrschaft.“31 Dies geschah auch im Jahr 
1127, als die Edelfreien Berno und Rich-
win mit dem Kloster Ebrach, westlich von 
Bamberg im Steigerwald gelegen, in Fran-
ken das erste rechtsrheinische Zisterzienser- 
und berühmte Mutterkloster zahlreicher 
Filiationen32 gründeten. Dessen zweiter 
Abt war im Übrigen ein Rapoto von Abend- 
berg (1165–1180). Die weltlich-adelige 
Sphäre Frankens war stets eng mit der 
geistlichen verzahnt, und weitere Beispiele 
ließen sich in großer Zahl anführen.

Seit dem 12./13. Jahrhundert erweiter-
te sich der Gründer- und Stifterkreis um 
die bürgerlichen Eliten, Handwerker und 
Händler, wobei gerade letzteren aufgr-
und ihrer gewinnorientierten Tätigkeit 
„das Stigma moralischer Zweifelhaftigkeit 
anhaftete“33 und dies zu vermehrten Stif-
tungen für das Seelenheil führte, galt 
doch das Geld als Werkzeug des Teufels, 
und jeder kannte das durch Jesus geprägte 
Gleichnis: „Eher geht ein Kamel durch ein 
Nadelöhr, als dass ein Reicher in das Reich 
Gottes gelangt“ (Mk 10,25). Einen Bruch 
bedeutete dann allerdings die modell-
hafte Kanonisierung des Cremoneser 
Kaufmannes Homobonus34 kurz nach 
1200, der zeitlebens die Armen betreute, 
während er mit viel Mühe sein Geld ver-
dient hatte. In der Re�exion der �eolo-
gen reifte die Ansicht, dass jeder Beruf 
einen Beitrag zum Allgemeinwohl leiste 
und gewisse Tätigkeiten nicht mehr den 
Weg zum Heil blockierten.35

Nicht zu vernachlässigen sind freilich 
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die zahlreichen Stiftungen durch die Geist-
lichkeit – also Klosterstiftungen und Do-
nationen durch das Papsttum, Äbte und 
Prioren, Bischöfe und Konventsmitglie-
der. So geht die Stiftung des mittelfränki-
schen Benediktinerklosters Heidenheim 
am Hahnenkamm im Jahr 752 auf den 
heiligen Wunibald (†761) zurück oder das 
schon mehrfach genannte Heilsbronn auf 
den reformeifrigen Bischof Otto I. von 
Bamberg. Dieser trat ebenso als ‚spiritus 
rector‘ bei der Stiftung der oberfränkischen 
Zisterze Langheim (gegr. 1133) durch drei 
Bamberger Ministeriale auf. Das Kloster 
wurde dann besonders durch den fränki-
schen Niederadel und das Fürstenge-
schlecht der Andechs-Meranier36 mit Stif-
tungen und Privilegien bedacht. Während 
seiner Blütezeit standen in Franken nur 
das schon genannte Kloster Ebrach sowie 
das benediktinische Banz am Obermain 
mit Langheim auf einer Stufe.

Es sollen noch zwei besonders dauer-
hafte Beispiele genannt werden: Die sehr 
langlebige Stiftung Papst Gregors  III.
(†  741), der in der römischen Peters-
kirche mit zahlreichen Stiftungen eine 
Grabkapelle errichtete, die bis zum Ende 
des 15. Jahrhunderts bestand bzw. er-
neuert und erweitert wurde,37 sowie die 
Stiftung Rainalds von Dassel (†  1167), 
seines Zeichens Erzbischof von Köln und 
kaiserlicher Kanzler, der die Stiftung des 
Johannishospitals in Hildesheim tätigte.
Dabei handelt es sich um eine Institution, 
welche bis heute existiert und somit zu 
den ältesten Stiftungen Deutschlands ge-
hört (850-Jahrfeier im Jahr 2011).38

Natürlich konnten nicht alle Bevölke-
rungsschichten des Mittelalters solch’ 
umfangreiche Stiftungen vollziehen, um 
ihr eigenes Seelenheil gesichert zu sehen, 
doch zeichnete sich die Stiftungskultur 
eben auch durch Flexibilität aus: „Wo das 

eigene Vermögen trotzdem nicht ausreichte, 
legten die Stadtbewohner für kollektive Stif-
tungen zusammen (z. B. in Bruderschaften); 
auch die Räte der Städte und – auf dem 
Lande – die Bewohner von Dörfern förder-
ten durch gemeinsame Stiftungen die Werke 
der Frömmigkeit und die Seelsorge.“39

Stiftungen für das Seelenheil – ein wirt-
schaftliches Erfolgsmodell für Klöster?

Waren die Stiftungen für das Seelenheil 
wichtig für die Prosperität der mittelal-
terlichen Klöster, so barg die Stiftungs-
kultur jedoch zugleich ein nicht uner-
hebliches Gefährdungspotential für die 
wirtschaftlichen Grundlagen eines Kon-
vents. Die Maßnahmen zur Erfüllung von 
Stiftungen durch das Kloster waren stets 
an Natural- oder monetäre Einkünfte 
gekoppelt. Dies konnte durch Ernteaus-
fälle, Geldentwertung, Verödung des 
Landes oder andere Ereignisse zu einer 
Diskrepanz zwischen vereinbarten Ein-
künften und den geforderten, auf Dauer 
gestellten Gegenleistungen führen: etwa 
das Speisen von Armen im Kloster sowie 
im Hospital (Abb. 4), die Almosenver-
gabe oder die Zahl zu lesender Messen 
durch den Konvent. Welche quantitativen 
Ausmaße die Memorialkultur annehmen 
konnte, zeigt die Verfügung des Abtes 
Bern vom Bodenseekloster Reichenau 
(†  1048) zugunsten eines um die Abtei 
verdient gewesenen Mönches. Abgesehen 
von den erheblichen liturgischen Hand-
lungen (30 Tage lang ununterbrochen 
Messen feiern, Vigilien halten und Psalter 
singen) bestimmte das Verfahren zuguns-
ten des Mönches am ersten Tag nach sei-
nem Tod die Speisung von 100, am drit-
ten Tag 200, am siebten Tag 300 und am 
30. Tag von 400 Armen. Insgesamt also 
1.000 Armenspeisungen, damit einem 
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verstorbenen Mönch Vergebung und Se-
ligkeit zuteilwürden.40

Auch Cluny strebte ein karitatives 
Höchstmaß an, welches die berühmte 
Abtei zu Beginn des 12. Jahrhunderts in 
ernste wirtschaftliche Schwierigkeiten 
brachte. Als Petrus Venerabilis († 1156) 
1122 Abt der burgundischen Großab-
tei Cluny wurde, ergab die Bestandsauf-
nahme eine Konventstärke von 300 Mön-
chen, welcher die Zahl von 10.000 ver-
storbenen Brüdern gegenüberstand und 
somit die Zahl der Armenspeisungen ins 
Unermessliche angestiegen war: die Zahl 
der Toten begann die Lebenden aufzuzeh-
ren. Die Mönche beklagten sich beim 

Abt über das kleine, schwarze Brot und 
den verwässerten Wein, für Franzosen 
eine alarmierende Verschlechterung der 
Grundnahrungsmittel, weshalb er eine 
Beschränkung auf 50 Armenspeisungen 
am Tag verfügte, was immer noch 18.250 
Speisungen im Jahr bedeutete – mehr als 
die durchschnittliche Bevölkerung einer 
damaligen Großstadt.41 Dabei darf nicht 
vergessen werden, dass es sich bei diesen 
immensen karitativen und liturgischen 
Handlungen nur um solche handelte, die 
das Seelenheil verstorbener Konventsmit-
glieder gewährleisten sollten. Parallel 
hierzu waren beide Klöster eben auch 
zu erheblichen Verrichtungen zugunsten 

Abb. 4: Patienten und Nonnen im Hospital Hôtel-Dieu in Paris (Jean Henry, Le Livre de Vie Active 
de l‘Hotel Dieu, um 1482) © Bridgeman – Art, Culture, History.
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weltlicher Mäzene durch deren Stiftun-
gen verp�ichtet, welche ebenso zahlreich 
Almosengaben, Armenspeisungen und zu 
zelebrierende Messen verlangten. Die Me-
morialkultur konnte zu einer nicht ver-
tretbaren wirtschaftlichen Belastung für 
Klöster werden, wenn das Verhältnis von 
erhaltener Gabe und klösterlicher Gegen-
leistung auseinanderdriftete und der Kon-
vent mit innerklösterlichen Memorial-
diensten ausgelastet war.

Zusammenfassung

Natürlich konnte der Beitrag nur einen 
kleinen Teil der mittelalterlichen Stif-
tungskultur ausleuchten, ihren gesamten 
Facettenreichtum vom Frühmittelalter 
über das Hoch- bis zum Spätmittelal-
ter darzustellen, wäre hier unmöglich.
Die mittelalterliche Welt der fränkischen 
Klöster unterscheidet sich in dieser Hin-
sicht nicht von anderen geistlichen Insti-
tutionen im christlichen Abendland. „Die 
P�icht, mit guten Werken Vorsorge für das 
eigene Seelenheil zu tre�en, durchzieht das 
ganze Mittelalter, hat zum Beispiel das 
Stiftungswesen [in dieser Ausprägung] be-
gründet und die Testamente beein�usst.“42

Beispielhaft wurden deshalb Stiftungen 
angeführt, welche nicht dem alltäglichen 
Stiftungsgeschäft zuzuordnen sind, denn 
gerade diese zeichnen die Vielfältigkeit 
der Stiftungsmöglichkeiten am deutlichs-
ten nach.

Klöster als Mittelpunkte des religiösen, 
wirtschaftlichen und rechtlichen Lebens 
spielten im Mittelalter eine herausragende 
Rolle, und deren Sitz in der Welt war eb-
enso eng an die Laien geknüpft wie an-
dersherum. Die Förderung durch säkulare 
oder geistliche Mäzene begann zumeist 
schon mit der Gründung des Klosters 
selbst oder mit der Übertragung und Er-

weiterung von Ländereien. Spätestens 
nach der Grundausstattung durch den 
Fundator war ein Konvent auf Zuwachs 
angewiesen, was sich auf besondere Weise 
bei den der völligen Besitzlosigkeit anhän-
genden Bettelorden zeigte, die später selbst 
über zahlreiche Stiftungen verfügten. Ge-
nerell waren Stiftungen für das Seelenheil 
in den seltensten Fällen einzig einer indi-
viduellen Memoria geschuldet, sondern in 
ein vielschichtiges Ge�echt von Bedürfnis-
befriedigungsstrategien auf beiden Seiten 
eingebettet und stellten so einen essentiel-
len Faktor bei der Gründung und dem 
Fortbestand von Klöstern dar.
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Gesellschaft (= Formen der Erinnerung 17). Göttin-
gen 2003, S. 261–305.

40 Vgl. Angenendt: Geschichte (wie Anm. 5), S. 715.
41 Vgl. ebd., S. 715.
42 Ebd., S. 714.
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Der 11. April, das Osterfest, des Jahres 
1126 ist ein denkwürdiges Datum in der 
Geschichte Frankens. Norbert von Xan-
ten, der Stifter des Prämonstratenseror-
dens, der im Sommer 1126 zum Erzbi-
schof von Magdeburg erhoben werden 
sollte, besuchte an diesem hohen Feiertag 
des Jahres 1126 die fränkische Bischofs-
stadt Würzburg.1

Norbert von Xanten war eine der be-
deutendsten Persönlichkeiten des 12. Jahr- 
hunderts. 1080/85 in Xanten am Rhein 
geboren und als Kind für die geistliche 

Laufbahn bestimmt, war Norbert bereits 
in jungen Jahren als Kapellan an den 
Hof Kaiser Heinrichs V. gekommen; ihm 
stand also eine glänzende Karriere bevor.
Doch Norbert von Xanten wurde zum 
Aussteiger: Er vertauschte seine seidene 
Kleidung mit dem härenen Gewand eines 
Eremiten und begann, als Wanderprediger 
umherzuziehen. Norbert wollte nicht nur 
sich selbst retten, sondern die Gesamtkir-
che erreichen. Er wollte in apostolischer 
Nachfolge möglichst viele Menschen 
durch das Wort der Predigt ansprechen 
und zur Nachahmung der Lebensweise 
der Urkirche überzeugen. In seinen Pre-
digten rief Norbert von Xanten daher 
zur Nachfolge Christi und der Apostel 
auf. Das Ideal der apostolischen Armut 
und der Askese sowie die Umsetzung der 
Selbsterniedrigung, der „devotio“, wur-
den von ihm propagiert. 1120 gründete 
Norbert von Xanten eine Gemeinschaft 
aus Laien und Geistlichen im nordfran-
zösischen Prémontré. Dieses Prémontré 
wurde bald zur Keimzelle eines neuen 
Kanonikerordens, zur Keimzelle des Prä-
monstratenserordens. Norberts Predigtta-
lent, sein imponierendes Auftreten und 
sein charismatisches Wesen führten dazu, 
dass sich ihm schon bald viele Menschen 
anschlossen. Der Prämonstratenserorden 
breitete sich immer mehr aus.2

Dieser Norbert von Xanten machte al-
so zu Ostern 1126 Station in Würzburg.
Alle wollten ihn sehen, den ‚Superstar‘ des 
beginnenden 12. Jahrhunderts. Die Mas-
sen strömten daher zur Ostermesse in 
den Dom. Das, was die dort Anwesenden 
während der Messe erlebten, muss für vie-

Stefan Petersen

Die Anfänge der Prämonstratenser in Franken
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le höchst eindrücklich gewesen sein, denn 
während der Eucharistiefeier soll er eine 
Blinde geheilt haben; so jedenfalls berich-
tet es die älteste Vita des heiligen Norbert, 
die um die Mitte des 12. Jahrhunderts 
entstand.3

Unabhängig davon, ob man dieser Wun- 
dergeschichte tatsächlich Glauben schen-

ken will, steht fest, dass Nor-
bert von Xanten in Würzburg 
große Wirkung hatte. Heute 
noch sichtbares Zeichen hier-
von ist das Stift Oberzell vor 
den Toren Würzburgs. Be-
eindruckt von dem Auftreten 
Norberts von Xanten hatte 
sich nämlich sofort ein Kreis 
von rund zehn bischö�ichen 
Ministerialen und Bürgern 
der Stadt Würzburg zusam-
mengefunden, um dieses äl-
teste Prämonstratenserstift in 
Franken zu gründen.4

Doch die vom prämonstra-
tensischen Geist Ergri�enen 
mussten sich ganze vier Jahre 
gedulden, denn erst 1130 
wurde die Gründung von 
Oberzell tatsächlich realisiert.
Zunächst war der Würzburger 
Bischofsstuhl vakant, da Bi-
schof Gebhard von Henne-
berg kurz zuvor von Papst Ho-
norius II. abgesetzt worden 
war.5 Um den Wunsch nach 
Gründung eines Prämonstra-
tenserstifts Wirklichkeit wer-
den zu lassen, versuchte man 
zwar, Norbert von Xanten 
die bischö�iche Würde anzu-
tragen, doch wie die Vita 
Norberti A berichtet, verließ 
der Ordensstifter Würzburg 
klammheimlich,  um  der  Ge-

fahr zu entgehen, zum Bischof gewählt zu 
werden.6 Erst Weihnachten 1127 wurde 
dann mit Embricho ein neuer Würzbur-
ger Bischof investiert, und sofort trat das 
Oberzeller Gründungskonsortium in Ver-
handlungen mit diesem. Wie der ältesten 
Oberzeller Urkunde zu entnehmen ist, ei-
nigte man sich mit Bischof Embricho und 

Abb. 1: Der hl. Augustinus überreicht Norbert von Xanten 
seine Ordensregel, aus einer Abschrift der Norbertsvita (um 
1140).



36* Frankenland Sonderheft • 20I3

dem Würzburger Domkapitel zwar bereits 
1128 über die wirtschaftliche Ausstattung 
und den Ort des zu errichtenden Stifts, 
aber geschrieben, besiegelt und damit von 
bischö�icher Seite rati�ziert wurde die 
Gründungsurkunde erst zwei Jahre später, 
im Herbst 1130.7

Die Frage ist daher, warum sich die 
Gründung von Oberzell so lange hinzog: 
Welche Probleme mussten aus dem Weg 
geräumt werden, bevor das Stift entste-
hen konnte? Die Antwort gibt eine zweite 
Oberzeller Urkunde von 1130. Gleichsam 
als Nachtragsklausel und als Vorausset-
zung für die bischö�iche Zustimmung be-
stimmte Bischof Embricho darin nämlich, 
dass Oberzell keinem anderen als dem Bis-
tum Würzburg unterstellt werden dürfe.8

Die Verzögerung resultierte also wohl aus 
unterschiedlichen Ansichten über die zu-
künftige Rechtsstellung des neuen Stifts.
Der Bischof und das Oberzeller Grün-
dungskonsortium hatten sich anscheinend 
erst 1130 darüber einigen können.

Seit der Kirchenreform war die „libertas 
ecclesie“, die Unabhängigkeit der Kirche 
(und der Klöster) propagiert worden. Die 
Forderung nach ‚Freiheit der Kirche‘ war 
dabei zunächst eindeutig gegen die Ein-
mischung von Laien in kirchliche (und 
klösterliche) Angelegenheiten gerichtet 
gewesen.9 Wie das Beispiel Oberzell zeigt, 
war unmittelbar nach dem Investiturstreit 
jedoch ein entscheidender Wandel einge-
treten, denn die Ausschaltung laikaler 
Einmischung hatte sicherlich nicht zur 
Verzögerung der Gründung von Oberzell 
geführt. Ursache der Verzögerung waren 
vielmehr unterschiedliche Ansichten über 
die stiftischen Freiheiten gegenüber dem 
Bischof; die Forderung nach der „libertas 
ecclesie“ richtete sich also gegen den Würz-
burger Bischof.

Wie die zweite Oberzeller Urkunde 
zeigt, entschied Bischof Embricho die 
Diskussion darüber zu seinen Gunsten.
Oberzell wurde dem Bistum Würzburg 
unterstellt, es wurde ein bischö�iches Ei-
genstift. Aufgrund seiner „iura ponti�ca-
lia“, seiner bischö�ichen Amtsgewalt,10

sicherte sich der Bischof somit umfangrei-
che Ein�ussmöglichkeiten in stiftische 
Belange: Neben der geistlichen Gerichts-
barkeit ist dabei vor allem das Recht der 
Abtbenediktion zu nennen, denn dadurch 
erhielt der Würzburger Bischof de facto 
ein Zustimmungsrecht bei jeder Abtwahl 
in Oberzell. Als juristisches Element war 
mit der Abtbenediktion zudem das Ob-
ödienzversprechen des Elekten verbun-
den: Jeder neugewählte Abt musste sich 
damit eidlich zu Gehorsam und Reverenz 
gegenüber dem Bischof verp�ichten.11

Überdies hatte Oberzell für all die bi-
schö�ichen ‚Dienstleistungen‘ Abgaben 
zu entrichten. So sehr Oberzell seine Un-
abhängigkeit gegenüber den Laien wah-
ren konnte – gegenüber der bischö�ichen 
Gewalt war seine „libertas“ somit großen 
Einschränkungen unterworfen.

Zumindest der Würzburger Burggraf 
Gotebold von Henneberg12 hatte aber ein 
höheres Maß an Unabhängigkeit gegen-
über dem Würzburger Bischof angestrebt.
Noch 1128 war Gotebold aktiv an den 
Verhandlungen über die Gründung von 
Oberzell beteiligt gewesen. In der zweiten 
Oberzeller Urkunde von 1130 fehlt dage-
gen jeder Hinweis auf den Henneberger, 
denn er hatte sich aus dem Oberzeller 
Gründerkonsortium zurückgezogen. Statt- 
dessen errichtete Gotebold 1131 ein ei-
genes Prämonstratenserstift in Veßra bei 
Meiningen – gleichsam als Konkurrenz-
gründung zu Oberzell.13

Pikanter Weise handelte der Henneber-
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ger bei der Gründung von Veßra wohl im 
Einvernehmen mit Norbert von Xanten, 
denn der Konvent von Veßra kam aus 
dem Liebfrauenstift in Magdeburg, das 
von dem Ordensstifter persönlich gegrün-
det worden war. Bis 1224 war Veßra ein 
Tochterstift von Norberts Magdeburger 
Gründung. Erst dann verzichtete der 
Propst von Liebfrauen auf seine Rechte, 
und Veßra wurde Prémontré direkt unter-
stellt.14

In Konkurrenz zu Oberzell und zum 
Würzburger Bischof entstanden, bedurfte 
Veßra natürlich des besonderen Schut-
zes. Deshalb übertrug der Henneberger 
sein Prämonstratenserstift Bischof Otto 
von Bamberg und nicht dem Würzburger 
Bischof.15 Erklärlich wird dieser Schritt, 
wenn man sich nochmals die damalige Si-
tuation in Würzburg vor Augen führt. An-
fang 1122 hatte es der Würzburger Burg-
graf Gotebold von Henneberg gescha�t, 
seinen Sohn Gebhard zum Bischof von 
Würzburg erheben zu lassen. Eben dieser 
Bischof Gebhard war 1126 aber exkom-
muniziert und abgesetzt worden; sein 
Nachfolger wurde der bereits erwähnte 
Bischof Embricho.16 Vor diesem Hinter-
grund dürfte das Verhältnis der Henne-
berger zum neuen Würzburger Bischof 
wohl angespannt gewesen sein. Die Über-
tragung Veßras an Bischof Otto von Bam-
berg stellte somit einen bewussten A�ront 
gegen Bischof Embricho von Würzburg 
dar.

Dass es bei dieser Tradierung von Veßra 
ausschließlich um Schutz und Schirm, um 
„defensio et presidium“ ging, wird in der 
betre�enden Urkunde ausdrücklich her-
vorgehoben. Ziel der Tradierung von Veß-
ra war demnach nicht eine güterrechtliche 
Veräußerung, sondern die Sicherung der 
stiftischen Unabhängigkeit, der „libertas 
ecclesie“. Dementsprechend nahm Otto 

von Bamberg Veßra auch nicht in Besitz, 
sondern lediglich in seinen bischö�ichen 
Schutz, in seine „tutela et protectio“. De 
facto war Veßra damit aber aus dem Würz-
burger Diözesanverband herausgelöst. Auf 
eine förmliche Unterstellung verzichte-
te Bischof Otto von Bamberg aber. Das 
Abhängigkeitsverhältnis von Veßra zum 
Bamberger Bischof war somit wesentlich 
lockerer, als dasjenige von Oberzell zum 
Würzburger Bischof. Deutlich wird dies 
daran, dass die Nachfolger Ottos von 
Bamberg nur höchst selten für Veßra ur-
kundeten. Im Gegensatz zu Oberzell hatte 
Veßra also infolge der Tradierung an einen 
‚fremden‘ Bischof ein höheres Maß an 
Unabhängigkeit von kirchlichen Gewal-
ten erlangt.

Dies bedeutete aber nicht, dass das Stift 
damit auch in den Genuss der „libertas“
gegenüber der Stifterfamilie kam. Anläss-
lich der Tradierung bestätigte Bischof Otto 
von Bamberg den Hennebergern nämlich 
die Stiftervogtei. Weltlicher Schutz und 
klösterliche Gerichtsbarkeit lagen damit 
weiterhin in Händen der Gründerfamilie, 
denn nur unter hennebergischen Nach-
kommen durfte sich der Konvent einen 
Vogt wählen. Die Stellung Veßras als hen-
nebergisches Hausstift wurde vom bi-
schö�ichen Schutzherrn also ausdrücklich 
bestätigt. Einschränkend wurde nur fest-
gelegt, dass die Vogteirechte ausschließlich 
für Gotteslohn ausgeübt werden durften; 
die Unabhängigkeit Veßras gegenüber der 
Stifterfamilie erstreckte sich also einzig 
darauf, dass die Henneberger keine Vog-
teiabgaben erheben durften.17 Ansonsten 
nutzen die Henneberger ‚ihr‘ Hausstift 
aber wie selbstverständlich als Grablege 
und für repräsentative Zwecke – und 
sie taten dies ausgiebig! Wie ein Privileg 
Papst Eugens III. von 1146 belegt, wur-
de der Kreuzgang in Veßra zum Beispiel 
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für Spiele, Tänze und andere Lustbarkei-
ten missbraucht; das Stift diente also als 
dekorativer Rahmen für Familienfeste der 
Henneberger.18

In Bezug auf die „libertas“ handelt es 
sich bei Veßra also um einen Oberzell 
genau entgegengesetzten Fall. Oberzell 
wurde von mehreren Ministerialen und 
Bürgern gegründet, deren Ein�ussmög-
lichkeiten schon aufgrund ihrer gesell-

schaftlichen Stellung beschränkt waren; 
dementsprechend genoss das Stift eine 
recht große Unabhängigkeit gegenüber lai-
kalen Kräften. Die Kehrseite der Medaille 
war jedoch, dass sich dieses Gründerkon-
sortium nicht gegen den Würzburger Bi-
schof durchsetzen konnte: Oberzell wurde 
daher zu einem bischö�ichen Eigenstift; 
die Unabhängigkeit von kirchlichen Ein-
�üssen war somit stark eingeschränkt.

Abb. 2: Prämonstratenserstifte in Franken. 
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Veßra wurde hingegen von den ein�uss-
reichen Hennebergern gegründet. Durch 
die Tradierung an Bischof Otto von Bam-
berg setzten die Henneberger zwar die 
Unabhängigkeit vom Würzburger „ordi-
narius loci“ durch. Umso größer war aber 
die Abhängigkeit von laikalen Ein�üssen 
aufgrund der Stiftervogtei. Von Seiten der 
Henneberger war dies natürlich auch so 
intendiert, denn durch die Zurückdrän-
gung des bischö�ichen Ein�usses waren 
sie ja de facto ohne Konkurrenz.

Nicht nur Gotebold von Henneberg 
hatte dem Oberzeller Modell den Rücken 
gekehrt. Das Ergebnis der komplizierten 
und langwierigen Entstehung des ersten 
fränkischen Prämonstratenserstifts hatte 
vielmehr noch weitere Mitglieder des ur-
sprünglichen Gründerkonsortiums dazu 
bewogen, sich von dem Oberzeller Mo-
dell abzuwenden. Diese Ministerialen 
und Bürger der Stadt Würzburg schlossen 
sich aber nicht einfach dem Henneberger 
an und beteiligten sich an der Errichtung 
des hennebergischen Stifts Veßra; mit der 
Gründung eines eigenen Prämonstraten-
serstifts in Tückelhausen bei Ochsenfurt 
beschritten sie vielmehr einen eigenen, 
‚dritten Weg‘.19

In Konkurrenz zu Oberzell und zum 
Würzburger Bischof entstanden, bedurfte 
natürlich auch Tückelhausen des besonde-
ren Schutzes. Um die stiftische Freiheit ih-
rer Gründung gegenüber dem Würzburger 
Bischof für alle Zukunft zu gewährleisten, 
tradierten daher auch die Tückelhäuser 
Gründer ihr Prämonstratenserstift dem 
Bischof von Bamberg.20 Wie bei Veßra 
war die Ein�ussnahme des Würzburger 
Ortsbischofs damit vorerst ausgeschaltet.
Im Gegensatz zu Veßra genoss das Stift 
Tückelhausen aber auch gegenüber laika-
len Ein�üssen ein großes Maß an Freiheit, 
denn wie bei Oberzell gab es auch im Fal-

le von Tückelhausen keine Stiftervogtei 
im eigentlichen Sinne: Für die weltlichen 
Geschäfte bediente man sich vielmehr un-
terschiedlicher Würzburger Ministerialen, 
die in den Quellen nicht als „advocatus“
(als Vogt), sondern als „�decommissarii“
(als Treuhänder) bezeichnet werden. So-
wohl in Bezug auf bischö�iche als auch in 
Bezug auf laikale Einmischungen genoss 
das Stift Tückelhausen somit ein Höchst-
maß an „libertas“.

Letztlich war dieser ‚dritte Weg‘, den 
man in Tückelhausen beschritt, jedoch 
zum Scheitern verurteilt. Ein Zuviel an 
Freiheit, eine Existenz ohne starken Part-
ner an der Seite, barg nämlich damals 
wie heute große Risiken und Gefahren.
Völlig auf sich allein gestellt, konnte man 
nämlich leicht unter die Räder kommen.
Genau dies geschah im Falle von Tückel-
hausen. Bereits 1172 konnte man seine 
Unabhängigkeit gegenüber dem Würz-
burger Bischof nicht mehr verteidigen; 
durch Repressalien hatte es Bischof Regin-
hard von Würzburg nämlich zuwege ge-
bracht, dass Tückelhausen nun ihm unter-
stellt und damit zu einem würzburgischen 
Eigenstift wurde.21 Das völlige Ende kam 
dann Anfang des 14. Jahrhunderts. Schon 
1263 bestand das Stift Tückelhausen nur 
noch aus einem Propst und einem Kano-
niker.22 Mit nur zwei Mitgliedern bestand 
damit eigentlich kein ordnungsgemäßer 
Konvent mehr, denn noch heute gilt „tres 
facit collegium“. Dies nutzte nun das Kon-
kurrenzstift Oberzell gnadenlos aus. Nach 
zwei missglückten Anläufen erreichte es 
1307 tatsächlich sein Ziel der ‚feindlichen 
Übernahme‘; das Stift Tückelhausen wur-
de aufgehoben und dessen Besitz �el an 
Oberzell.23

Die drei prämonstratensischen Män-
nerstifte Frankens waren somit letztlich 
aus einer einzigen Gründungsinitiative 
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sich diese Gründungswelle prämonstraten-
sischer Frauenstifte fort. 1202 gründete 
Hartmann von Lobdeburg, ein Bruder des 
Würzburger Bischofs Otto von Lobdeburg 
(1207–1223), das Stift Bruderhartmann 
bei Hausen am Bach in der Nähe von 
Rothenburg. Zur selben Zeit entstanden 
wohl auch das Stift Kreuzfeld (heute Stadt 
Schrozberg) und das Stift Frauenwald 
nördlich Schleusingen, und Mitte des 13.
Jahrhunderts kam schließlich mit Michel-
feld (heute Stadt Marktsteft) das vorläu�g 
letzte Frauenstift hinzu.26

Nicht nur diese einmalig große Zahl 
an prämonstratensischen Frauenstiften 
in einer Diözese brachte es mit sich, dass 
das Bistum Würzburg eine Sonderstellung 
hinsichtlich der Ausbreitung der Prämon-
stratenser einnimmt, auch die Struktur 
der Abhängigkeitsverhältnisse heben das 
fränkische Bistum im gesamten süddeut-
schen Raum heraus. Da die Frauenstifte 
nämlich in geistlichen und wirtschaftli-
chen Belangen jeweils der Oberaufsicht ei-
nes der drei Männerstifte Oberzell, Veßra 
und Tückelhausen unterstanden, bildeten 
sich im Bistum Würzburg besonders enge 
prämonstratensische Netzwerke aus. So 
waren Unterzell, Hausen, Schäftersheim, 
Sulz, Gerlachsheim und Bruderhartmann 
dem Abt von Oberzell unterstellt. Über 
die Frauenstifte Trostadt und Frauenwald 
sowie das unweit der nördlichen Bistums-
grenze gelegene Frauenbreitungen übte 
der Abt von Veßra die Aufsichtsrechte 
aus, und dem Abt von Tückelhausen un-
terstanden die beiden Frauenstifte Loch-
garten und Michelfeld. Es gab im Bistum 
Würzburg also drei Stiftsfamilien: die 
Oberzeller, die Veßraer und die Tückel-
häuser Stiftsfamilie. In den beiden ande-
ren fränkischen Bistümern Bamberg und 
Eichstätt wurde demgegenüber kein einzi-
ges Prämonstratenserstift gegründet.

hervorgegangen: Gerade weil diese Grün-
dungsinitiative so problembehaftet war, 
hatten sich aber ganz unterschiedliche 
Spielarten prämonstratensischen Daseins 
entwickelt.

Neben diesen drei Männerstiften wur-
de in Franken ansonsten noch eine ganze 
Reihe von Prämonstratenserinnenstiften 
gegründet.24 Wie es bei den Prämonstra-
tensern anfangs üblich war, handelte es 
sich bei Oberzell, Veßra und Tückelhausen 
zunächst um Doppelstifte: Männer und 
Frauen lebten also in einem Stift zusam-
men.25 Die Trennung der Geschlechter 
wurde jedoch bereits im 12. Jahrhundert 
vollzogen. Den Anfang machte Tückel-
hausen; dessen Frauenkonvent wurde be-
reits 1144 nach Lochgarten (heute Stadt 
Weikersheim) verlegt. Die Oberzeller Prä-
monstratenserinnen zogen wohl zwischen 
1153 und 1169 nach Unterzell um, und 
in Veßra erfolgte die Geschlechtertren-
nung im Jahre 1177, als die Frauen ins 
sechs Kilometer entfernte Trostadt gingen.

Im Gefolge der drei Doppelstifte Ober-
zell, Veßra und Tückelhausen entstanden 
im 12. und 13. Jahrhundert zudem eini-
ge reine Frauenstifte ohne doppelstiftische 
Wurzel. Noch vor 1161 kam das Stift 
Hausen bei Bad Kissingen als Gründung 
eines Heinrich von Henneberg hinzu. Nur 
wenige Jahre später entstand auf Initiative 
des stau�schen Herzogs Friedrich IV. von 
Rothenburg, des 1167 verstorbenen Soh-
nes König Konrads III., das Frauenstift 
Schäftersheim bei Weikersheim. Wohl um 
1175 wurde bei Feuchtwangen das Stift 
Sulz gegründet. Als letztes Prämonstraten-
serinnenstift des 12. Jahrhunderts entstand 
schließlich 1187/93 das von Siboto von 
Zimmern gestiftete und in engen Bezie-
hungen zu den Grafen von Rieneck stehen-
de Stift Gerlachsheim bei Lauda-Königs-
hofen. Anfang des 13. Jahrhunderts setzte 
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  der Kongregation der Dienerinnen der heiligen 
Kindheit Jesu (= Quellen und Forschungen zur Ge-
schichte des Bistums und Hochstifts Würzburg 62).
Würzburg 2006, S. 1–31.

3 Vita Norberti A c. 15, MGH SS XII, S. 690.
4 Zu Oberzell vgl. Kestler, Johann Baptist: Die vorma-

lige Abtei Oberzell, in: Archiv des Historischen Ver-
eins für Unterfranken und Ascha�enburg 24 (1858), 
S. 37–128; Günther, Leo: Kloster Oberzell. Von der 
Gründung bis zur Säkularisation (1128–1802), in: 
Festschrift zum 800jährigen Jubiläum des Norber-
tus-Klosters Oberzell. Würzburg 1928, S. 5–114; 
Flachenecker/Weiß: Oberzell (wie Anm. 2). Zu den 
Anfängen Oberzells vgl. künftig Petersen, Stefan: 
Der ordinarius loci als Problem. Bischof Embricho 
von Würzburg und die Anfänge der Prämonstra-
tenserstifte Oberzell, Veßra und Tückelhausen (im 
Druck).

5 Vgl. Bernhardi, Wilhelm: Lothar von Supplinburg (= 
Jahrbücher der deutschen Geschichte). Leipzig 1879 
(ND Berlin 1975), S. 104–112; Wendehorst, Alfred: 
Das Bistum Würzburg. Teil 1: Die Bischofsreihe bis 
1254 (= Germania Sacra NF 1). Berlin 1962, S. 132–
137.

6 Vita Norberti A c. 15, MGH SS XII, S. 690. Vgl.
Grauwen/Horstkötter: Norbert (wie Anm. 1), S. 74.

7 StA Würzburg, W.U. 6277 (alt: W.U. 72/178) [= 
Monumenta Boica 45, S. 6 Nr. 3]. Vgl. dazu künftig 
Petersen: Ordinarius (wie Anm. 4).

8 StA Würzburg, W.U. 6278 (alt: W.U. 72/179) [= 
Hugo, Carolos Ludovicus: Sacri et canonici ordinis 
Praemonstratensis annales. Bd. 1, 1734 (ND 1999), 
Probat. Sp. 383f.].

9 Zur „libertas ecclesie“ vgl. allgemein Tellenbach, Gerd: 
Libertas. Kirche und Weltordnung im Zeitalter des 
Investiturstreits (= Forschungen zur Kirchen- und 
Geistesgeschichte 7). Stuttgart 1936, S. 151–192; 
Szabó-Bechstein, Brigitte: Libertas ecclesie. Ein 
Schlüsselbegri� des Investiturstreits und seine Vorge-
schichte. 4.–11. Jahrhundert (= Studia Gregoriana 
12). Rom 1985; dies.: „Libertas ecclesie“ vom 12.
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts. Verbreitung und 
Wandel des Begri�s seit seiner Prägung durch Gre-
gor VII., in: Fried, Johannes: Die abendländische 
Freiheit vom 10. bis zum 14. Jahrhundert. Die Wir-
kungszusammenhänge von Idee und Wirklichkeit im 
europäischen Vergleich (= Vorträge und Forschungen 
39). Sigmaringen 1991, S. 147–175.

10 Zu den bischö�ichen Rechten vgl. zusammenfassend 
Hinschius, Paul: System des katholischen Kirchen-
rechts mit besonderer Rücksicht auf Deutschland.
Bd. 2. Berlin 1878, S. 38–49.

11 Vgl. zur Abtbenediktion Schreiber, Georg: Kurie 
und Kloster im 12. Jahrhundert (= Kirchenrechtli-
che Abhandlungen 67/68). Stuttgart 1910, Bd. 1, S.
126–144.

12 Bei Gotebold II. von Henneberg († 6. Februar 1144) 
handelt es sich um den Vater des Würzburger Bi-
schofs Gebhard von Henneberg (1122–1127/1150–
1159); vgl. zu ihm Kallfelz, Hatto: Die Burggrafen 
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von Würzburg aus dem Hause der Grafen von Hen-
neberg (ca. 1078/1091–1200), in: Wagner, Ulrich 
(Hrsg.): Geschichte der Stadt Würzburg. Bd. 1: Von 
den Anfängen bis zum Ausbruch des Bauernkrieges.
Stuttgart 2001, S. 223f.; Parigger, Harald: Das Würz-
burger Burggrafenamt, in: Mainfränkisches Jahrbuch 
für Geschichte und Kunst 31 (1979), S. 16f.; Wag-
ner, Heinrich: Entwurf einer Genealogie der Grafen 
von Henneberg, in: Jahrbuch des Hennebergisch-
Fränkischen Geschichsvereins 11 (1996), S. 41–43.

13 Zu Veßra vgl. Oesterreicher, Paul: Beiträge zur Ge-
schichte des ehemaligen Klosters Veßra, in: Neue 
Mittheilungen aus dem Gebiete historisch-antiquari-
scher Forschungen I,4 (1834), S. 1–20, S. 140–147; 
Meisenzahl, Josef: Das Prämonstratenser-Chorher-
renstift Vessra. Gründung und Bedeutung desselben 
im 12. und 13. Jahrhundert bis zur Mitte des 14.
Jahrhunderts, in: Neue Beiträge zur Geschichte deut-
schen Altertums 26 (1914), S. 1–69; Badstübner, 
Ernst: Die Prämonstratenser-Klosterkirche zu Veßra 
in �üringen (= Corpus der romanischen Kunst Mit-
teldeutschlands Reihe A, Bd. 1). Berlin 1961; Wöl-
�ng, Günther: Veßra als Hauskloster der Grafen von 
Henneberg, in: Jahrbuch des Hennebergisch-Frän-
kischen Geschichsvereins 11 (1996), S. 215–243; 
ders.: Das ehemalige Prämonstratenserkloster Veßra 
– Bedeutung und Forschungsstand, in: Würzburger 
Diözesangeschichtsblätter 69 (2007), S. 327–343; 
vgl. künftig Petersen: Ordinarius (wie Anm. 4).

14 LHASA Magdeburg, Rep. U 19, C 5 Nr. 18; LHASA 
Magdeburg, Rep. U 4a, Nr. 18 [= Hertel, Gustav: 
Urkundenbuch des Klosters Unser Lieben Frauen zu 
Magdeburg (= Geschichtsquellen der Provinz Sach-
sen und angrenzender Gebiete 10). Halle 1878, S.
95 Nr. 102; vgl. Wöl�ng, Günther: Das Prämonstra-
tenserkloster Veßra. Urkundenregesten 1130–1573.
Mit einem Verzeichnis der weiteren archivalischen 
Quellen (= Verö�entlichungen der Historischen 
Kommission für �üringen. Große Reihe Bd. 18) 
Köln–Wien–Weimar 2010, S. 66 Nr. 69].

15 LHASA Magdeburg, Rep. U 19, C 5 Nr. 2 [= Bad-
stübner: Veßra (wie Anm. 13), S. 28f. Nr. 3; vgl.
Wöl�ng: Veßra (wie Anm. 14), S. 27f. Nr. 5].

16 Vgl. oben Anm. 5.
17 LHASA Magdeburg, Rep. U 19, C 5 Nr. 2 [= Bad-

stübner. Veßra (wie Anm. 13), S. 28f. Nr. 3; vgl.
Wöl�ng: Veßra (wie Anm. 14), S. 27f. Nr. 5].

18 StA Meiningen, GHA, Urk.-Nachträge Nr. 9 [= 
Brackmann, Albert: Papsturkunden des Nordens, 
Nord- und Mittel-Deutschlands. Zweiter Bericht 
der Wedekindischen Preisstiftung für Deutsche Ge-
schichte, in: Nachrichten von der königl. Gesell-
schaft der Wissenschaften zu Göttingen. Philolo-
gisch-historische Klasse 1904, Heft 1, S. 128 Nr. 8 
(fälschlich zu Zella in der Rhön); vgl. Wöl�ng: Veßra 
(wie Anm. 14), S. 35f. Nr. 14].

19 Zum Stift Tückelhausen vgl. Backmund, Norbert: 
Die Originalurkunden des Prämonstratenserklosters 

Tückelhausen, in: Würzburger Diözesangeschichts-
blätter 28 (1966), S. 5–24; Horling, �omas: 
Gründung und Frühzeit des Prämonstratenserstifts 
Tückelhausen (vor 1139–1172), in: Ackermann, 
Konrad/Rumschöttel, Hermann: Bayerische Ge-
schichte – Landesgeschichte in Bayern. Festgabe für 
Alois Schmid zum 60. Geburtstag. München 2005, 
S. 441–484; Petersen, Stefan: Die mittelalterlichen 
Papsturkunden des Stifts Oberzell. Quellen zur Be-
sitzgeschichte, zur Auseinandersetzung mit dem Stift 
Tückelhausen und zu innerstiftischen Problemen, 
in: Flachenecker/Weiß: Oberzell (wie Anm. 2), S.
93–104.

20 Vgl. Horling: Tückelhausen (wie Anm. 19), S. 445.
21 Vgl. Horling: Tückelhausen (wie Anm. 19), S. 449.
22 StA Würzburg, Stift Neumünster, Urkunden 1263 

April 22 (alt: W.U. 5723).
23 Vgl. dazu Petersen: Papsturkunden (wie Anm. 19), S.

93–104.
24 Zur Ausbreitung der Prämonstratenser und zu den 

einzelnen Prämonstratenserinnenstiften in Franken 
vgl. zusammenfassend mit weiterführender Literatur 
Petersen, Stefan: Die geistlichen Gemeinschaften im 
mittelalterlichen Bistum Würzburg. Ein Überblick, 
in: Flachenecker, Helmut/ Heiss, Hans: Franken und 
Tirol – Zwei Kulturlandschaften im Vergleich. Ak-
ten der internationalen Tagung vom 1. bis 3. März 
an der Julius-Maximilians-Universität Würzburg (= 
Verö�entlichungen des Südtiroler Landesarchivs 34/
Mainfränkische Studien 81). Bozen 2013, S. 192–
199.

25 Zum Phänomen der Doppelklöster/Doppelstifte vgl.
de Kegel, Rolf: Vom „ordnungswidrigen Übelstand“? 
Zum Phänomen der Doppelklöster bei den Prämon-
stratensern und Benediktinern, in: Rottenburger 
Jahrbuch für Kirchengeschichte 22 (2003), S. 47–63; 
ders.: Monasterium … cum adiacenti sanctimonialium 
cella. Eine Annäherung an das prämonstratensische 
Doppelkloster Zell bei Würzburg (1128 – nach 
1221?), in: Flachenecker/Weiß: Oberzell (wie Anm.
2), S. 33–56; Haarländer, Stephanie: „Schlangen 
unter den Fischen“. Männliche und weibliche Reli-
giosen in Doppelklöstern des hohen Mittelalters, 
in: Schmitt, Sigrid: Frauen und Kirche (= Mainzer 
Vorträge 6). Stuttgart 2002, S. 55–69; Haarländer, 
Stephanie: Doppelklöster und ihre Forschungsge-
schichte, in: Klueting, Edeltraut: Fromme Frauen 
– unbequeme Frauen? Weibliches Religiosentum im 
Mittelalter (= Hildesheimer Forschungen 3). Hildes-
heim 2006, S. 27–44; Krings, Bruno: Die Prämon-
stratenser und ihr weiblicher Zweig, in: Crusius, 
Irene/Flachenecker, Helmut (Hrsg.). Studien zum 
Prämonstratenserorden (= Verö�entlichungen des 
Max-Planck-Instituts für Geschichte 185). Göttin-
gen 2003, S. 75–105.

26 Zur Lokalisierung der einzelnen Frauenstifte vgl.
Karte 4 in: Petersen: Geistliche Gemeinschaften (wie 
Anm. 24), S. 261.
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Das Schicksal hat es nicht gut gemeint mit 
den Klöstern der Franziskaner im Gebiet 
des heutigen Franken. Zwar hatte der Or-
den bereits kurz nach seiner päpstlichen 

Bestätigung Brüder in die meisten bedeu-
tenden Städte Frankens, ausgehend von 
Würzburg (1221) über Bamberg (1223) 
und Nürnberg (1224), gesandt und in 
der Folgezeit dort Niederlassungen ge-
gründet – 1250 folgte Coburg, 1281 Ro-
thenburg ob der Tauber und schließlich 
das zum Bistum Bamberg gehörende Hof 
im Jahr 1292 – jedoch ist von den dort 
errichteten baulichen Anlagen der Brü-
der keine vollständig aus uns gekommen, 
und nur wenige sind in Teilen erhalten.1

Historische Abbildungen, wie etwa die 
frühneuzeitlichen Stadttopographien Me-
rians, Beschreibungen oder im Zuge von 
Umnutzung entstandene Pläne sowie er-
haltene Bauteile – zu nennen wären die 
Franziskanerkirche in Rothenburg ob der 
Tauber oder die zum Teil erhaltenen Kon-
ventsgebäude in Hof (Wirtschaftsbau-
ten: Mulz- und Brauhaus sowie Ost- und 
Nord�ügel der ehemaligen, um einen 
Kreuzgang angelegten Vier�ügelanlage) 
geben aber einen Eindruck vom einsti-
gen Umfang und der Vielfalt der über die 
Jahrhunderte auf- und immer wieder um-
gebauten Franziskanerklöster, die in enger 
Ver�echtung mit ihrem städtischen Um-
feld entstanden.2

Diese Anlagen konnten, trotz ihrer 
Lage in der Stadt, ein beachtliches Areal 
einnehmen; an zahlreichen Orten lassen 
sich für die Klöster der Franziskaner so-
gar zwei Kreuzgänge, meist ein größerer 
und regelmäßigerer und ein kleinerer, teils 
unvollständiger, belegen. Eine solche Dis-
position konnte etwa in Nürnberg und 
Regensburg nachgewiesen werden und 

Sebastian Mickisch

Die Klöster der Franziskaner in Franken – 
Wie die Armen Christi zu ihren Häusern kamen



Frankenland Sonderheft • 20I3

lässt sich so auch im hohen Norden am 
Beispiel Rostocks oder des Katharinen-
klosters in Lübeck aufzeigen. Die Existenz 
mehrerer Kreuzgänge im gleichen Kloster 
stellt somit eine überregionale Entwick-
lung dar, die einer Erklärung bedarf.

Am Beispiel des letztgenannten Katha-
rinenklosters kann, ausgehend vom 1832 
erstellten Grundriss, aufgezeigt werden, 
wie wenig sich die Architektur eines Fran-
ziskanerklosters im Spätmittelalter von 
traditionellen monastischen Klosteranla-
gen unterscheiden konnte, obwohl sich 
nicht nur die einzelnen Brüder, sondern 
auch der Gesamtorden der Bettelarmut 
verp�ichtet hatten. Wir sehen die Kirche 
im Norden mit vormals abgetrenntem 
Mönchschor (a) und separatem Zugang 

vom Kreuzgang aus, den Kreuzgang selbst 
(b), dessen lateinische Bezeichnung „claus-
trum“ Ursprung des Begri�s Kloster gewe-
sen war, die zum Chor der Kirche geö�-
nete Sakristei (c), den Kapitelsaal (d) als 
Ort des Schuldkapitels und zur Verlesung 
der Regel (das Dormitorium lag darüber 
im Obergeschoss des Ost�ügels), das Re-
fektorium (Speisesaal) der Brüder (d), die 
später hinzugefügte Bibliothek (e) und 
weitere Räume.

Die im Laufe des Mittelalters zuneh-
mend aufwendiger werdenden Konvents- 
und Kirchenbauten der Franziskaner, wie 
etwa auch das Beispiel der noch erhalte-
nen Rothenburger Franziskanerkirche 
zeigt, waren sichtbarer Ausdruck ihrer 
zunehmenden Bedeutung innerhalb des 
Machtge�echts der Städte und der über 
diese hinausweisenden Beziehungen zu 
bürgerlichen und adeligen Stifterfamili-
en, welche sich in den Klöstern weltlichen 

Abb. 1: Das Nürnberger Franziskanerkloster (8) 
an der Pegnitz zwischen Lorenzkirche und Heilig 
Geist Spital (Detail Stadttopographie Nürnbergs 
aus: „Topographia Franconiae“ des Matthäus Me-
rian 1648/1656�., http://commons.wikimedia.
org/wiki/File:De_Merian_Frankoniae_090.jpg 
[gemeinfrei, abgerufen am 23.04.2013]).

Abb. 2: Grundriss des Katharinenklosters Lübeck. 
Aus: Schlösser und Tischbein: Denkmale der alt-
deutschen Backsteinbaukunst zu Lübeck, Lübeck 
1832 (gemeinfrei).
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Ein�uss und überweltliche „memoria“ si-
cherten. Diese Entwicklung steht, ebenso 
wie die Entstehung repräsentativer Klos-
teranlagen, in scharfem Gegensatz zum 
Ideal des Ordensgründers Franziskus, auf 
den sich die Brüder beriefen; hatte er doch 
sowohl in der Ordensregel als auch in sei-
nem Testament darauf verwiesen, dass die 
Brüder sich nichts aneignen und lediglich 
wie Pilger und Fremde in einfachen Häu-
sern unterkommen sollten.3

Als Franziskus um das Jahr 1205 her-
um den Entschluss fasste, die Welt zu ver-
lassen, um ein heiligmäßiges Leben in der 

Nachfolge Jesu zu führen, hatte er nicht 
die Absicht, dabei irgendeine andere Re-
gel zu befolgen als das Evangelium selbst.
Das folgende, in frühen franziskanischen 
Schriften häu�g verwendete Zitat aus dem 
Lukasevangelium verdeutlicht, warum es 
eigentlich keine Franziskanerklöster geben 
dürfte: „Die Füchse haben Gruben und die 
Vögel unter dem Himmel haben Nester; aber 
der Menschensohn hat nichts, wo er sein 
Haupt hinlege.“ 4

Diese Einstellung unterschied sich fun-
damental von benediktinischen Traditio-
nen, nach denen das Kloster und das dor-

Abb. 3: Franziskanerkirche Rothenburg in ihrem heutigen Zustand. Ansicht von Nordosten. Pho-
to: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Rothenburg_oDT_Franziskanerkirche-1.jpg?uselang=de 
(abgerufen am 23.04.2013, Urheber Misburg3014).
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che, dass für den Orden jedoch im Lau-
fe des 13. und 14. Jahrhunderts allerorts 
aufwendigere Klosteranlagen entstanden 
und auch in Erfurt, als die zitierte Episode 
Jordan von Gianos 1262 in der „chroni-
ca fratrum“ niedergeschrieben wurde, be-
reits ein Kloster mit Kreuzgang existierte, 
spricht eine andere Sprache.

Wie lässt sich dieser Befund mit der 
vom Ordensgründer geforderten Heimat- 
und Besitzlosigkeit der Brüder und der 
Aussage Jordans von Gianos, er wisse 
nicht, was ein Kloster sei, und wolle nur 
ein Haus für die Brüder am Wasser, in 
Einklang bringen? Handelt es sich bei 
dieser Anlage denn nicht um ein Kloster? 
Was hat es mit den um zwei Kreuzgänge 
gruppierten Anlagen auf sich? Sind diese 
weitläu�gen Komplexe nicht in noch hö-
herem Maße unfranziskanisch?

Zurück zu den Anfängen der Gemein-
schaft des Franziskus. Als diese im ersten 
Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts entstand 
und sich ihre Mitglieder „fratres minores“
– also Minderbrüder – nannten, führten 
sie ein Leben, das keinerlei Bauten erfor-
derte, ja noch nicht einmal erlaubte. Auf-
schluss über die Lebensgewohnheiten der 
frühen Gemeinschaft des Franziskus ge-
ben einige Schriften des Jakob von Vitry, 
einem französischen Kanoniker und spä-
teren Kardinal. In einem Brief vom Okto-
ber 1216 berichtet er von ihrem tadello-
sen Ruf: „Sie kümmern sich in keiner Weise 
um weltliche Angelegenheiten, sondern be-
mühen sich Tag für Tag mit feurigem Eifer 
und dauerndem Einsatz, den Eitelkeiten 
der Welt Seelen, die sonst verloren gingen, 
zu entreißen und mit sich zu führen…“
und weiter: „Die Genannten leben nach 
der Form der Urkirche. Tagsüber gehen sie 
in die Städte und Dörfer und bemühen sich, 
andere durch ihr Tun für Christus zu ge-
winnen. Nachts aber ziehen sie sich in Ein-

tige Sich-Einschließen vor den Sünden 
der Welt auf die Apostelgemeinschaft und 
auf deren Sich-Einschließen nach dem 
Tod Jesu aus Furcht vor den Juden zu-
rückginge. So ist etwa in der Präfatio der 
benediktinischen Petershausener Chronik 
aus dem Jahr 1156 zu lesen: „Die Türen 
waren also aus Furcht vor den Juden ver-
schlossen. Die Tore, heißt es, waren verschlos-
sen (lat. clausae); daraus scheint erstmals der 
Name Kloster (lat. claustrum) entstanden 
zu sein, weil es stets auf allen Seiten durch 
innere und äußere Tore verschlossen ist. Die 
Abschließung geschah aus Furcht vor den Ju-
den. Was bedeutet aber die Furcht vor den 
Juden anderes als die Furcht vor den ein-
dringenden Lastern?“ 5

Die Gemeinschaft des Franziskus von 
Assisi, die sich im frühen 13. Jahrhundert 
bildete, stellte einen ganz anderen Aspekt 
des Evangeliums in den Vordergrund ihres 
Wirkens, nicht das Gebet Christi in der 
Wüste und das Einschließen der Apostel-
gemeinschaft, sondern das ö�entliche 
Wirken Jesu und seiner Jünger. Als im 
Jahr 1225 der Franziskanerbruder Jordan 
von Giano in Erfurt weilte, fragte ihn, 
dessen eigener Chronik zufolge, der örtli-
che Prokurator, ob er ein Haus in der Art 
eines Klosters für die Brüder gebaut haben 
wolle. Jordan soll ihm darauf geantwortet 
haben: „Ich weiß nicht, was ein Kloster ist. 
Baut uns nur ein Haus am Wasser, damit 
wir dort hinabsteigen und uns die Füße wa-
schen können. Und so geschah es.“ 6

Sowohl die Intention des Franziskus, 
dem armen Christus in Armut zu folgen 
und wie er unbehaust zu bleiben, als auch 
die Aussage des Jordan von Giano ließen 
nun den Schluss zu, die Franziskaner wür-
den sich baulich vollkommen von den bis 
dahin entstandenen Klöstern der anderen 
Orden abheben und keinerlei derartige 
Anlagen für sich annehmen. Die Tatsa-
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siedeleien oder an einsame Orte zurück, um 
das betrachtende Gebet zu p�egen.“ 7

Jakob erwähnte in diesem Brief kei-
nerlei bauliche Strukturen, gab jedoch 
wichtige Hinweise zum seelsorgerischen 
Auftrag und der Lebensweise der Brüder 
zwischen Stadt und Einsiedelei. Im Jahr 
1220 berichtete Jacob von Vitry erneut in 
einem Brief über die Brüder, diesmal an 
Papst Honorius gerichtet und ihnen weit-
aus weniger gewogen: „Diese Gemeinschaft 
breitet sich gegenwärtig in der ganzen Welt 
stark aus, weil sie ausdrücklich die Form der 
Urkirche und das Leben der Apostel nach-
ahmt. Doch scheint uns dieser Orden sehr 
gefährlich, weil nicht nur vollkommene, 
sondern auch junge und unvollkommene 
Brüder, die man noch eine bestimmte Zeit 
in klösterlicher Zucht hätte schulen und 
prüfen müssen, zu zweien in die ganze Welt 
hinausgeschickt werden.“ 8

Zusammen mit der Ordensregel ent-
steht die Franziskus zugeschriebene Regel 
für diejenigen Brüder, die zur Kontempla-
tion einsame Orte aufsuchen wollten. Sie 
reguliert das Leben der Brüder in der Ein-
siedelei: „Zwei von ihnen sollen die Müt-
ter sein und zwei Söhne haben. Die Mütter 
sollen das Leben der Martha führen, und 
die beiden Söhne sollen das Leben der Ma-
ria führen. Diese sollen einen geschlossenen 
Bezirk (lat. claustrum) haben, in dem ein 
jeder seine Zelle habe, in der er bete und 
schlafe. Und in dem geschlossenen Bezirk, 
wo sie weilen, dürfen sie keiner Person Ein-
tritt gestatten.“ 9

Auch hier �ndet sich, abgesehen von 
der Erwähnung der Zellen selbst, die äu-
ßerst einfache Gebilde aus Holz, Lehm 
und Stroh gewesen sein dürften, keine Er-
wähnung von Bauwerken, allerdings eine 
sehr starke Abschottung von der Welt, ein 
symbolischer Rückzug in die Wüste. Im 
Jahr 1221 nennt Jakob die Minderbrüder 

den Orden der Perfektion. Dieser würde 
die ganze Welt als sein Kloster bezeichnen, 
aber nicht für die Aufnahme von Schwa-
chen und Unperfekten geeignet sein. Falls 
diese mit ihren Schi�en zur See führen 
und in tiefes Wasser gerieten, würden sie 
von Sturm�uten überrollt. Jakob verweist 
damit klar auf die Benediktsregel, wo die 
Klosterdisziplin, wie eingangs erwähnt, 
auch für die Schwachen als geeigneter 
Weg zum Heil beschrieben wird. Dafür 
wären jedoch feste bauliche Strukturen 
vonnöten.

In diese Zeit fällt auch die von Jordan 
von Giano in seiner „chronica“ überliefer-
te Ankunft der Brüder in Franken. Jordan 
war selbst Teil dieser aus zwölf Klerikern 
und fünfzehn Laien bestehenden Gruppe, 
die Franziskus 1221 von einem Kapitel 
bei der Portiunkulakapelle mit dem Ziel 
ausgesandt hatte, den Orden im deut-
schen Raum zu verbreiten.10 Ein erster 
von Jordan geschilderter Versuch war nur 
zwei Jahre zuvor kläglich gescheitert. Bru-
der Johannes von Penna sei mit fast sech-
zig oder mehr Brüdern, wie es heißt, in 
deutsche Gebiete gelangt; aufgrund der 
Sprachbarriere seien sie für Häretiker ge-
halten worden, woraufhin sie geschlagen, 
eingekerkert und einige von ihnen sogar 
nackt zum Markt geführt und für Leute 
zum Spektakel gemacht worden seien.
Daraufhin wurde das Unterfangen ab-
gebrochen. Beim zweiten Versuch, den 
Orden nördlich der Alpen zu verbreiten, 
rekrutierte man mit Bruder Barnabas ei-
nen Deutschen, dessen sprachliche Ver-
mittlung ein Fiasko wie zwei Jahre zuvor 
verhindern sollte.

Von Augsburg aus, wo die Brüder vom 
dortigen Bischof empfangen worden 
sein sollen und ihr erstes Provinzkapitel 
der neugegründeten „Teutonia“ hielten, 
sandte der neue Provinzialminister Bru-
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aus, dessen Brüder mit der Predigt in den 
Städten unmittelbare Konkurrenz für die 
Gemeinschaft des Franziskus bedeuteten.
Im Unterschied zu den eremitisch gepräg-
ten Minderbrüdern, übernahmen die in 
der Kanonikertradition stehenden Predi-
ger jedoch von Anbeginn an Kirchen und 
ließen Konventsbauten errichten, deren 
Baumeister aus dem Schatz vorhandener 
Bauformen von Klöstern bzw. Kanoniker-
stiften schöpfen konnten.

Zahlreiche Quellen deuten auf ein auf-
grund ähnlicher Rahmenbedingungen en-
ges, jedoch wegen der gegenseitigen Kon-
kurrenz nicht spannungsfreies Verhältnis 
der beiden Orden hin. Es liegt daher nahe, 
dass bei der Errichtung von Häusern für 
die Franziskaner auch bereits bestehende 
Bauten der Dominikaner, jedoch auch die 
von anderen Orden oder sogar Frauenklös- 
tern, als Orientierung dienten.

Das Werk des Chronisten �omas von 
Eccleston über die Ankunft der Minder-
brüder in England, das den Zeitraum von 
1224 bis 1258 abdeckt, enthält die Nach-
richt, dass einige der Brüder nach ihrer 
Ankunft in England in Konventen der 
Predigerbrüder als Gäste aufgenommen 
wurden, bevor sie sich selbst ein Haus 
mieteten. Dieses ließen sie, wie es heißt, 
sogleich mit Zellen ausstatten, wie sie 
auch bei den Dominikanern des Studiums 
wegen bereits Usus waren.12

Dies legt nahe, dass die Brüder zur 
Kontemplation nun nicht mehr, wie Ja-
kob von Vitry zehn Jahre zuvor berich-
tet hatte, die Einsamkeit in der Wildnis 
außerhalb der Stadt aufsuchten, sondern 
sich diese Einsamkeit gewissermaßen 
durch den Einbau von Zellen (Trennwän-
den im Dormitorium aus Flechtwerk) in 
ihre Häuser holten. Zur Teilnahme an der 
Messe mussten sie jedoch vorerst örtliche 
Kirchen aufsuchen, wie der Chronist wei-

der Cäsar zwei Brüder, Johannes von Pia-
no Carpine und Bruder Barnabas, nach 
Würzburg, wo sie zahlreiche Brüder für 
den Orden gewannen. Dort soll Bischof 
Otto von Lobdeburg die Brüder zunächst 
in einem bescheidenen Haus, nahe der 
Bartholomäusklause am Rennweg, unter-
gebracht haben. Die unweit gelegene Ag-
neskapelle soll den Brüdern zur Feier der 
Stundengebete überlassen worden sein.
1223 bereits waren auch Franziskaner 
nach Bamberg geschickt worden, wo sie 
am Ort der heutigen Sebastianskapelle die 
Kranken im Leprosenhaus betreuten.

Im selben Jahr 1223 wurde nach ei-
nem langen Entstehungs- und Verschrift-
lichungsprozess, eine Ordensregel für die 
Minderbrüder vom Papst bestätigt, welche 
es ihnen ermöglichte, in andere Länder zu 
expandieren. Diese Regel enthält jedoch 
keinerlei Erwähnung von Klosterbauten.
Im Gegenteil: Abgrenzung von der Welt 
sollte durch völlige Besitzlosigkeit erreicht 
werden. In Kapitel 6 heißt es: „Die Brüder 
sollen sich nichts aneignen, weder Haus noch 
Ort noch sonst eine Sache.“ 11

Die Stigmatisation des Ordensgründers 
in der Einsiedelei am Berg Laverna im Jahr 
1224, zwei Jahre vor seinem Tod, steigerte 
sein Charisma und seine Bekanntheit im-
mens. Er hatte damit nicht nur in der Le-
bensweise, sondern auch körperlich, näm-
lich durch die Erscheinung der Wundmale, 
die völlige „imitatio Christi“ erreicht. In 
den folgenden Jahren verbreitete sich der 
Orden rasant, fasste u.a. Fuß in England 
und konnte in den deutschsprachigen 
Gebieten breitere Akzeptanz erlangen.
Es entstanden Niederlassungen der Brü-
der in nahezu allen bedeutenden Städten 
Europas und sogar darüber hinaus. Zur 
selben Zeit breitete sich auch der bereits 
kurz vor den Minderbrüdern gegründete 
Predigerorden (Dominikaner) in Europa 
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ter berichtet:13 „Sie hielten bis zum Som-
mer in dieser Einfachheit ohne Beträume 
aus, weil sie noch nicht das Privileg hatten, 
Altäre zu errichten und in ihren Niederlas-
sungen Gottesdienst zu feiern.“ 14

Jordan von Giano, dessen Chronik 
über die Ausbreitung des Minderbrüder-
ordens im Gebiet des heutigen Deutsch-
land die Jahre 1209 bis 1262 umfasst,15

nennt ebenfalls zahlreiche Bauten, in 
welchen die Brüder provisorisch unterge-
bracht wurden: einen Bischofspalast, das 
Hospiz eines Priesters vor den Mauern 
bei den Leprosen, einen Ort zu klein und 
ungeeignet für Messe oder Predigt, ein ge-
mietetes Haus mit Garten nahe bei einer 
Kirche etc. … 

In Nürnberg erhielten die Brüder, ver-
gleichbar mit den Beispielen Jordans, 
nach ihrer Ankunft im Jahr 1224 die 
Paulskapelle an der Pegnitz, in der Nähe 
von Sankt Lorenz, am Ort des späteren 
Franziskanerklosters (siehe Abb. 1), zur 
Nutzung und dürften dort auch ein Haus 
bezogen haben.

In diesen Jahren wurden also unter-
schiedliche Lösungen gewählt. Die Brü-
der lebten zunächst in provisorischen 
Unterkünften, bekamen Kirchen oder 
Kapellen zum Nießbrauch und wohnten 
in bereits bestehenden Häusern, die ih-
nen zur Verfügung gestellt wurden. Bald 
jedoch ließen sie auch Gebäude eigens 
für sich errichten, wie Jordan von Gianos 
eingangs zitierte Aussage, er wisse nicht 
was ein Kloster sei, und wünsche für die 
Brüder nur, ein Haus am Wasser gebaut 
zu bekommen, im Beispiel Erfurt eben-
falls zeigt.16 Dabei darf keineswegs davon 
ausgegangen werden, Jordan habe tatsäch-
lich keine Ahnung davon gehabt, wie ein 
Kloster auszusehen habe. Vielmehr sollte 
durch seine vermeintliche Unkenntnis die 
größtmögliche Distanz zur monastischen 

Tradition und den Besitzgep�ogenheiten 
der älteren Orden und Klosterverbände 
zum Ausdruck gebracht werden. Tatsäch-
lich jedoch zeichneten sich bereits zu Leb-
zeiten des Franziskus Kon�ikte innerhalb 
des Ordens, die Armut der angenom-
menen Häuser betre�end, ab. O�enbar 
waren unter den zahlreichen unterschied-
lichen Fällen auch solche, die der Ordens-
gründer nicht gutheißen konnte, so dass 
er in seinem Testament noch einmal dar-
auf verwies, dass die Brüder in keinem 
Fall Kirchen, ärmliche Unterkünfte oder 
irgendetwas, was für sie gebaut werde, an-
nehmen dürften, falls es nicht der „Heili-
gen Armut“ entspräche, welche sie in der 
Regel versprochen hatten.17

Erstaunlich ist an dieser Aussage insbe-
sondere, dass, im Gegensatz zum Regel-
text, nun von eigens für die Brüder ge-
bauten Häusern gesprochen wird. Eine 
Anpassung an längst Realität gewordene 
Umstände? Tatsächlich sprechen zahlrei-
che praktische Gründe für die Verwen-
dung von Häusern.

Ein Leben, wie es Franziskus vor-
schwebte, und ein Umherziehen zu zwei-
en durch die Welt erforderte besondere 
Selbstdisziplin und Stärke, ein Argument, 
welches ähnlich bereits in der Benedikts-
regel (dort über das Leben als Einsiedler) 
auftaucht und auch von Jakob von Vitry 
direkt im Kontext mit der Ausbreitung 
der Franziskaner angeführt wurde.18

Die Organisation des expandierenden 
Ordens wäre ohne feste Aufenthaltsorte 
der Brüder nur schwer zu gewährleisten 
gewesen. Der Predigerorden (d.h., der 
Orden der Dominikaner), welcher sich 
nahezu zeitgleich ausbreitete und zuneh-
mend Konkurrenz für die Minderbrüder 
bedeutete, übernahm von Anbeginn an 
Kirchen und ließ Konventsbauten in klös- 
terlichen Formen in den Städten errich-
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ten.19 Zahlreiche Menschen wandten sich 
mit Stiftungen oder Schenkungen an die 
Brüder, weil diese, mit ihrem am Wort des 
Evangeliums ausgerichteten Lebenswan-
del, besonders wirksame Gebete und Für-
bitten zu leisten versprachen.20

Es war also unter anderem gerade die 
besondere Wirkung des armen Lebens 
nach dem Evangelium, welches zu zahlrei-
chen Stiftungen und Schenkungen führte, 
die wiederum die tatsächliche Armut zu-
nehmend in eine rein symbolische zu ver-
wandeln drohten. Tatsächlich brach bald 
nach dem Tod des Ordensgründers Streit 
innerhalb des Ordens darüber aus, wie mit 
dem Erbe des Franziskus umzugehen sei, 
insbesondere, was die Befolgung seines Tes- 
tamentes und der „Heiligen Armut“ betraf.
Giovanni Parenti wandte sich aus diesem 
Grund an Papst Gregor IX., der 1230 am 
28. September mit der Bulle „quo elon-
gati“ antwortete. Darin entband er die 
Brüder von der Befolgung des Testamentes 
und erlaubte in Notfällen die Annahme 
von Geld. Außerdem sollten die Brüder 
Häuser, Grundstücke und auch Gegen-
stände besitzen dürfen, wenn sie weiterhin 
im Eigentum der Stifter verblieben.

Als Beispiel für eine derartige Stiftung 
soll hier die Niederlassung in Schwerin 
vorgestellt werden. Auf den 24. April 
1236 ist ein Schreiben des Franziskaner-
provinzials der Saxonia, Johannes von 
Piano di Carpine, datiert, in dem dieser 
berichtet, die Schweriner Grä�n wolle mit 
ihren vier Damen im Falle ihres Todes auf 
dem Friedhof des dortigen Franziskaner-
konvents bestattet werden; außerdem er-
suche sie um die Möglichkeit der Beichte, 
Kommunion und letzten Ölung dort. Die 
Brüder besaßen also eine Niederlassung, 
die neben einem Haus auch einen Fried-
hof umfasste, jedoch noch keine Kirche.
Seit dem Jahr 1227 hatten die Franziska-

ner die päpstliche Erlaubnis, ihre Brüder 
innerhalb der Niederlassungen zu bestat-
ten, nicht jedoch Weltliche. Daher musste 
im Falle Audacias eine Sondererlaubnis 
gegeben werden.21

In Assisi befand sich zu dieser Zeit die 
zweigeschossige repräsentative Grabeskir-
che des Ordensgründers im Bau; den 
Grundstein hatte der Papst persönlich 
gelegt. Bereits 1230 konnten die Gebei-
ne des Heiligen transloziert werden, und 
1253 fand die Weihe der Kirche statt. Der 
Bau blieb ohne nennenswerte Wirkung 
auf die Kirchenarchitektur innerhalb des 
Franziskanerordens, erregte er doch den 
Unwillen insbesondere zahlreicher Vertre-
ter der ersten Generation des Ordens, die 
darin eine Verletzung des Armutsideals 
des Franziskus sahen. Als Bruder Ägidius 
den Gebeinen des Heiligen seine Reverenz 
erweisen wollte, kam er nach Assisi und 
ließ sich von den dort lebenden Brüdern 
durch Kirche und Konvent führen. Dabei 
soll er folgende Worte gesagt haben: „Brü-
der, ich sage euch, jetzt fehlen euch nur noch 
die Frauen!“ 22 Die Brüder hätten ja bereits 
gegen die Armut und den Gehorsam (ge-
genüber Franziskus) verstoßen.

Von Seiten des Papstes wurde in der 
Folgezeit ein weiterer Versuch unternom-
men, den Kon�ikt zu lösen. Im Jahr 1245 
erklärte Innozenz IV. die mobilen und 
immobilen Besitztümer des Ordens zum 
Eigentum des Apostolischen Stuhls. Den 
Streit um die Befolgung der „Heiligen Ar-
mut“ konnte dies nicht beruhigen, war es 
doch nur zu o�ensichtlich für viele Brü-
der, dass Armut fortan nur noch eine ju-
ristische Fiktion darstellte und zur bloßen 
Symbolik verkommen war. Im Jahr 1250 
erlaubte Papst Innozenz IV. den Brüdern, 
Weltliche, die dies zu Lebzeiten wünsch-
ten, in ihren Niederlassungen zu bestat-
ten. Fortan nahm also die Bedeutung 
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ihrer Kirchen, Konventsgebäude und 
Kirchhöfe als Bestattungsorte und folglich 
auch die Stiftungstätigkeit von Weltlichen 
stark zu.

Diese allerorten zu beobachtende Zu-
nahme von für die Brüder errichteten 
Bauten und deren Größe sowie Aufwand 
war jedoch keineswegs geräuschlos von-
stattengegangen. Die bereits erwähnte 
Chronik �omas von Ecclestons über die 
Ausbreitung der Brüder in England gibt 
zahlreiche Beispiele für Kontroversen in-
nerhalb des Ordens, welche die Art und 
Ausführung von Bauten betre�en. Stein 
des Anstoßes war stets der Umstand, dass 
diese Entwicklung in Kontrast zum Ideal 
des Ordensgründers stand, welches in der 
Regel, dem Testament und den verschie-
denen frühen Legendenfassungen Verbrei-
tung gefunden hatte.

Diesem Umstand wurde nun dadurch 
begegnet, dass der Ordensgründer zuneh-
mend als nicht zu erreichendes Idealbild 
entrückt wurde; in den späteren Legen-
denfassungen, u.a. der zweiten Legende 
von �omas von Celano aus den Jahren 
1246/1247, entstand ein, von seiner ers-
ten, etwa 20 Jahre früher entstandenen 
Beschreibung, abweichendes, eher den 
geänderten Realitäten des Ordens ange-
passtes Bild des Heiligen: „Wir können 
Christus nachfolgen in der vorgeschriebenen 
Lebensform, indem wir nichts zu eigen ha-
ben, obgleich wir ohne den Gebrauch von 
Wohnstätten nicht leben könnten.“ 23

Der spätere Generalminister des Or-
dens, Bonaventura, verfasste 1254/1255 
einen Brief an einen unbekannten Magis-
ter, in dem er zu dessen Kritik an der An-
nahme von Häusern Stellung bezieht. Er 
schreibt darin: „Wenn du jetzt sagst, dass 
die Brüder ‚wie Pilger und Fremdlinge‘ 
durch die Welt ziehen sollten, möge Gott der 
Person vergeben, die jemals eine solch dum-

me Idee hervorgebracht hat. Hat nicht Fran-
ziskus selbst Häuser gebaut?“ 24

Andere Franziskaner konnten sich mit 
der Abkehr vom Armutsideal des Ordens-
gründers nicht so leicht ab�nden. In ihrem 
Umkreis entstand, mutmaßlich im mitt-
leren 13. Jahrhundert, mit dem „sacrum 
commercium cum domina paupertate“ eine 
Erzählung, in der die „Heilige Armut“
selbst die Brüder besucht, nach deren Klos- 
ter fragt und den Kapitelsaal, Kreuzgang, 
Speisesaal, die Küche, den Schlaf- und 
Aufenthaltsraum sowie die Einrichtung 
des Klosters sehen möchte. Die Brüder 
führen sie daraufhin auf einen Hügel und 
zeigen ihr die ganze Welt und sagen zu ihr: 
„Das ist unser Kloster, Herrin.“ 25

In Würzburg hingegen zeigte sich, dass 
die dortigen Brüder sich keineswegs ohne 
adäquate Baulichkeiten zufrieden geben 
wollten. In einer Urkunde vom 27. No-
vember 1249 genehmigte Bischof Her-
man I. von Lobdeburg den Brüdern, die 
„über mehrere Jahre unter mannigfaltigen 
Unbequemlichkeiten und Beschwernissen 
leiden mussten, wegen der Enge und Unge-
eignetheit ihrer bisherigen Unterkunft“ den 
Umzug an einen anderen Ort, nämlich 
eine bereits bestehende, dem heiligen Va-
lentinus geweihte Kapelle, und erwarb 
mehrere bebaute Grundstücke in der 
Umgebung, welche er den Brüdern zum 
Bau eines Klosters überließ. Im Jahr 1257 
förderte Papst Innozenz IV. den Kirchen-
bau mit einem Ablass, so dass dieser 1280 
vollendet und dem heiligen Kreuz geweiht 
werden konnte.26

An diesem Punkt bleibt festzuhalten, 
dass der Orden sich nach dem Tod des 
Gründers zunehmend in verschiedene 
Strömungen aufteilte, die sich insbeson-
dere in der Befolgung der Armut unter-
schieden, was letztlich auch eine große 
Diversität bei der Annahme und Errich-
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tung von Kirchen und Häusern nach sich 
zog. In den Jahren der Expansion des Or-
dens entstanden, �nanziert durch Stiftun-
gen und Schenkungen, immer größer und 
aufwendiger werdende Anlagen, die sich, 
in Konkurrenz zu denen der Dominika-
ner, zunehmend klösterlichen Bauformen 
annäherten. Das daraus resultierende 
Kon�iktpotential jedoch bedurfte drin-
gend einer Entschärfung.

Besonders während des Generalats Bo-
naventuras, der auch als zweiter Gründer 
des Ordens bezeichnet wurde, kam es zu 
Maßnahmen, durch welche dem stark 
fragmentierten, heterogenen Gebilde, 
in das sich der Orden verwandelt hatte, 
wieder ein gemeinsamer Rahmen gege-
ben werden sollte. So ist der Umstand, 
dass Bonaventura eine neue Franziskus-
vita schrieb und diese bald zur allein 
gültigen Legende erklärt wurde, sowie 
die angeordnete Zerstörung aller älteren 
Ausgaben als Versuch zu werten, einen 
‚Franziskus‘ zu scha�en, der sich einer 
Vereinnahmung durch die streitenden La-
ger entzog. Ein derart neu konstruierter 
Franziskus konnte dem gesamten Orden, 
gleichsam ohne innere Widersprüche, als 
nicht zu erreichendes und damit transzen-
dent entzogenes Vorbild dienen. Die ab 
den 1240er Jahren verfassten Konstitutio-
nen – es handelt sich hierbei um über die 
Ordensregel hinausgehende, das Zusam-
menleben der Brüder und die Organisa-
tion des Ordens betre�ende Anordnun-
gen – sollten in diesem Zuge durch die 
Scha�ung gemeinsamer rechtlicher Rah-
menbedingungen ebenfalls zur Verein-
heitlichung des fragmentierten Ordens-
gebildes beitragen. Durch die Bündelung, 
Neuordnung und Vervollständigung die-
ser Vorgaben in den Konstitutionen von 
Narbonne im Jahr 1260 während des 
Generalats Bonaventuras sollte sicherge-

stellt werden, dass diese Anordnungen 
von den Brüdern befolgt wurden. Im Text 
der Konstitutionen �nden sich auch An-
gaben zur Architektur der Konvente, zum 
Beispiel eine Aufzählung von Räumen, 
in denen das Schweigegebot gelten soll-
te, nämlich im Kreuzgang, Dormitorium, 
Chor, Studierzimmer und, während der 
Mahlzeiten, im Refektorium.27 Die Ver-
fasser rechneten also mit einer möglichen 
Existenz dieser Räume in den Niederlas-
sungen der Brüder und gaben Regeln zu 
ihrer Benutzung.

Zum Aussehen der Gebäude enthalten 
die Konstitutionen dagegen keine kon-
kreten Vorgaben: „Da sowohl Sinneslust 
als auch Über�uss direkte Gegenteile der 
Armut sind, ordnen wir an, dass jegliche 
Ausschmückung in unseren Gebäuden, sei es 
in Gemälden, Skulpturen, Fenstern, Säulen 
oder ähnlichem, ebenso wie Exzesse in Länge 
und Höhe über das hinaus, was an ihrem 
Ort angemessen ist, strengstens vermieden 
werden muss.“ 28

Diese Rubrik enthält allerdings keiner-
lei konkrete, also positiv formulierte Vor-
gaben für die Errichtung von Gebäuden, 
ebenso wenig stellt sie eine tatsächlich ver-
letzbare Norm her. Vielmehr lässt sie ein 
breites Spektrum an Möglichkeiten für 
Interpretation und Adaption an örtliche 
Gegebenheiten o�en.

Einzig die Verbote von Wölbungen der 
Kirchenschi�e, der Errichtung steinerner 
Türme oder des Einbaus �gürlicher Bunt-
glasfenster, mit Ausnahme der Chorschei-
telfenster, stellen tatsächlich verletzbare 
Normen dar.29 Die Bauvorgaben ähneln 
insgesamt denen der Zisterzienser und Do-
minikaner, welche ebenfalls kaum konkre-
te Vorgaben enthielten, sondern sich auf 
Ermahnungen vor Exzessen und wenige 
Verbote beschränkten, so dass auf ihrer 
Basis keine einheitliche Ordensarchitek-
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tur entstehen konnte. Vielmehr stellen sie 
einen normativen Rahmen her, innerhalb 
dessen Bauten entstanden, deren Gestal-
tung jeweils von lokalen Traditionen, der 
�nanziellen Potenz und dem Repräsentati-
onsbedürfnis der Stifter, der persönlichen 
Erfahrung und Präferenz der Bauherrn, 
der Erfahrung und dem Können der Bau-
hütten, der Lage und Form des Grund-
stücks, des verfügbaren Baumaterials und 
zahlreichen anderen Faktoren abhängt.

Nur wenige Jahre nach den Narbonner 
Konstitutionen erfolgte zwischen 1270 
und 1273 in Bamberg die Errichtung des 
ersten Kirchenbaus für die Brüder, wel-
chen sie in der Folgezeit nutzten. Über 
sein Aussehen ist praktisch nichts be-
kannt, denn schon wenige Jahre später er-
folgte 1311 die Übergabe von Haus und 
Kirche der Templer an die Brüder, so dass 
sie ihre erste Kirche aufgaben und die der 
Templer in den Jahren vor 1374 (Jahr der 
Weihe des nun der heiligen Anna gewid-
meten Baus) umbauen ließen.30

So kam es trotz des Verbots von Besitz 
und der Mahnung des Franziskus, nur ein-
fache Häuser zur Nutzung anzunehmen, 
zur Entstehung von Bautenkomplexen 
wie dem eingangs vorgestellten Franziska-
nerkonvent in Rostock. Bleibt die Frage zu 
beantworten, ob es sich bei diesen Gebäu-
den denn nicht um Klöster handelt. Das 
Wort Kloster, lat. „claustrum“, stammt ur-
sprünglich von verschlossen, lat. „clausa“, 
wie es etwa in der Petershauserner Chro-
nik erklärt ist. Zahlreiche Schriftquellen 
belegen, dass der Kreuzgang in Nieder-
lassungen der Franziskaner zumindest 
zeitweise einer eingeschränkten Ö�ent-
lichkeit zugänglich war; selbst für einige 
der anliegenden Versammlungsräume 
sind Beispiele von zeitweiser Nutzung für 
Rechtsakte, Zunft- oder Ratsversammlun-
gen nachweisbar. Auch der Zugang zu im 

Chor- oder Kreuzgang gelegenen Stifter-
gräbern musste den Angehörigen zumin-
dest zu bestimmten Zeiten, wie etwa dem 
Jahrtag des Todes, gewährleistet werden.
Ein solches Zugangsrecht lässt sich mit 
Hilfe von Stiftungsurkunden nachweisen.
Aus diesen Quellen schloss die Forschung 
lange Zeit, dass die Franziskaner aufgrund 
ihres starken ö�entlichen Wirkens und 
ihres häu�gen Kontakts mit der Welt gar 
keine Klausur gekannt hätten. Die zahl-
reichen Beispiele für die Notwendigkeit 
der Kontemplation auch bei den frühen 
Franziskanern sprechen jedoch eine ande-
re Sprache. �omas von Celano schrieb 
in der ersten Vita des Heiligen Franziskus 
1228, dieser habe sich an einen: „ruhigen, 
einsamen und abgeschiedenen Ort zurück-
gezogen, um dort für Gott ganz frei zu sein 
und den Staub abzuwischen, der etwa aus 
dem Verkehr mit den Menschen an ihm haf-
ten geblieben war.“ 31

Als die Franziskaner Häuser übernah-
men, hatten sie sich diese Einsiedelei in 
Form der Zellen und anderer abschließba-
rer Räume in die Städte geholt. Auch in 
der Kirche gab es eine feste Trennmauer 
zwischen dem Chor der Brüder und dem 
für die Weltlichen zugänglichen Langhaus, 
die, wenn sie raumhaltig ist, als Lettner be-
zeichnet wird. Eine solche Zweiteilung der 
Konventsgebäude in für Weltliche tempo-
rär zugängliche Strukturen, wie den ersten 
Kreuzgang und anliegende Räume, und 
eine eigentliche Klausur der Mönche um 
den zweiten Kreuzgang ließe den Grund-
riss in Lübeck erklären. Auch im Falle von 
Franziskanerniederlassungen, die über kei-
nen zweiten Kreuzgang verfügten, kann 
davon ausgegangen werden, dass einige 
Versammlungsräume zumindest zeitweise 
einer eingeschränkten Ö�entlichkeit zur 
Verfügung standen. Eine Klausur der Brü-
der jedoch hätte in beiden Fällen trotzdem 
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bestanden, es wären also Klöster im Sinne 
des Wortursprungs „claustrum“.32

Die Franziskanerklöster im Gebiet des 
heutigen Franken wuchsen auch im 14.
Jahrhundert weiter an. In dieser Zeit häuf-
ten sich auch die Stiftungen von Länderei-
en, aus denen die Brüder Einkünfte bezo-
gen, was nun vollends der Intention des 
Ordensgründers widersprach. Der Streit 
um die Auslegung der Armut, der seit 
dem Tod des Franziskus geschwelt hat-
te, führte im späten 14. Jahrhundert zur 

Herausbildung einer Bewegung, die eine 
Rückkehr zu den Idealen des Franziskus 
und eine strengere Auslegung der Regeln 
verfolgte, der sogenannten Observanzbe-
wegung, deren völlige administrative Los-
lösung vom Orden jedoch erst im Jahr 
1517 unter Papst Leo X. erfolgte. Doch 
bereits vorher traten mehr und mehr 
Klöster, auf unterschiedliche Initiativen 
reagierend, der Observanz bei. Das Fran-
ziskanerkloster Nürnberg etwa führte auf 
Anordnung des Bamberger Bischofs die 

Abb. 4: Franziskanerkirche Rothenburg. Blick auf den Lettner und den dahinterliegenden gewölbten 
ehemaligen Chor der Brüder. Photo: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Rothenburg_oDT_
Franziskanerkirche-2.jpg (zuletzt abgerufen am 23.04.2013, Urheber: Misburg3014).
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Observanz im Jahr 1447 ein und musste 
folglich alle Besitzungen, Einkünfte und 
Zinsen an das Heilig-Geist-Spital über-
tragen und fortan wieder von Almosen le-
ben. In Bamberg ging die Einführung der 
Observanz 1460 ebenfalls vom dortigen 
Bischof aus. Im ursprünglich zur sächsi-
schen Ordensprovinz gehörigen Coburger 
Franziskanerkloster, dessen Konventsge-
viert um einen Kreuzgang ab 1250, jünge-
ren Publikationen zufolge jedoch eher ab 
den 1270er Jahren33 errichtet worden ist, 
wurde 1477 die Observanz eingeführt. Im 
Hofer Franziskanerkonvent, der erst 1292 
gegründet worden war und dessen Bau-
ten, unterstützt von Stiftungen der Bür-

ger, der Patrizier und des Niederadels der 
Umgebung, in den Jahren 1351 bis 1376 
maßgeblich erweitert wurden, wurde die 
Observanz wohl erst kurz vor der Refor-
mation vor 1513 eingeführt. Das einzige 
Franziskanerkloster im Gebiet des heuti-
gen Frankens, das eine solche Reform nie 
durchführte, war die älteste der dortigen 
Niederlassungen der Brüder, nämlich die 
in Würzburg.

Die Reformation stellte in der Folgezeit 
das Ende vieler Klöster in den betro�enen 
Gebieten dar. In Nürnberg wurde die Kir-
che der Barfüßer (gängige Bezeichnung 
für die Franziskaner-Observanten) im 

Abb. 5: Chor der ehemaligen Nürnberger Fran-
ziskanerkirche im heutigen Zustand. Photo: 
http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Franzi
skanerkirche_N%C3%BCrnberg_-_Rest_der_
Kirche_des_Franziskanerklosters.jpg (zuletzt ab-
gerufen am 23.04.2013, Urheber: Technokrat).

Abb. 6: Die ehemalige Franziskanerkirche in 
Hof im 19. Jahrhundert. Photo: http://commons.
wikimedia.org/wiki/File:Klosterkirchehof1.JPG 
(zuletzt abgerufen am 23.04.2013, gemeinfrei).
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Jahr 1529 geschlossen, 1541 dann die Ab-
haltung von Gottesdiensten verboten und 
1562, mit dem Tod des letzten Bruders, 
das dortige Kloster endgültig aufgege-
ben. Die Bauten gingen in den Besitz der 
Stadt über und wurden vielfältig genutzt: 
1557/1560 als Findelhaus, 1668 durch 
die Anatomie und 1671 gar als Frauen-
gefängnis. Nachdem ein Brand die Kir-
che und einen Teil der Klostergebäude 
beschädigte, ließ der Rat erstere zwischen 
1682 und 1689 wieder aufbauen. Nach 
der Säkularisation erfolgte jedoch ab 1806 
der Abbruch der gesamten Anlage mit 
Ausnahme des Chors, der heute noch, 
angebaut an ein Bankgebäude des frühen 
20. Jahrhunderts, existiert, wenngleich er 
durch den Einbau von Zwischendecken 
und die Verkleinerung der Fenster heute 
nur noch in seiner Kubatur erlebbar ist.34

Auch in Hof erfolgte aufgrund der 
Reformation wohl bald nach 1525 die 
Schließung des dortigen Franziskanerklos- 
ters.35 Die ehemalige Klosterkirche wurde

als evangelische Predigtkirche 
zunächst weitergenutzt, die 
Konventsgebäude zur Latein-
schule umfunktioniert. Erst im 
Jahr 1864 ging der West�ügel 
der Klosteranlage im Zuge eines 
Turnhallenneubaus verloren.
Die Klosterkirche mit ihren 
bedeutenden Grabmonumen-
ten, die seit ihrer Profanierung 
im Jahr 1802 unterschiedli-
chen weltlichen Zwecken 
gedient hatte, wurde 1902 
abgebrochen. Teile des ehema-
ligen Nord- und Ost�ügels der 
Konventsbauten sind heute 
noch erhalten und werden als 
Schule genutzt. Das ehemalige 
Sommerhaus ist heute Teil des 
Jean-Paul-Gymnasiums.

Den Coburger Klostergebäuden war 
ein ähnliches Schicksal beschieden; nach 
der Reformation wurden sie bereits im 
mittleren 16. Jahrhundert als baufällig be-
zeichnet und ab 1543 mit dem neuen Co-
burger Stadtschloss (Schloss Ehrenburg) 
überbaut, in welchem noch Teile der äl-
teren Substanz erhalten sind. Christian 
Loefke geht im Gegensatz zu vorherigen 
Bearbeitern anhand von Angaben aus den 
Bauakten der Ehrenburg davon aus, dass 
sich das Konventsgeviert nicht südlich, 
sondern nördlich der Kirche befunden 
hat, wie in der Abbildung zu sehen ist.36

Auch in Rothenburg erfolgte die Au�ö-
sung in den 1540er Jahren. Danach wur-
den die Gebäude zunächst als Lateinschule 
und Wohnung für Pfarrerswitwen weiter-
genutzt. Nach der Säkularisation fanden 
sie 1805 weitere Verwendung als Salzma-
gazin, bis schließlich weite Teile des Klos-
ters abgerissen wurden, so dass heute dort 
lediglich noch die Kirche besteht.

In Bamberg erfolgte die Au�ösung des 

Abb. 7: Die Hofer Franziskanerkirche während der Abbruch-
arbeiten im Jahr 1902. Photo: http://commons.wikimedia.org/
wiki/File:Klosterkrichehof2.JPG (zuletzt abgerufen am 23.04. 
2013, gemeinfrei).
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Abb. 8: Überlagerung einer Luftaufnahme der Ehrenburg in Coburg mit einer Skizze der darin 
aufgegangenen Überreste des Franziskanerkonvents. Photo: Map data: Google, GeoBasis-De/BKG 
(copyright), überarbeitete Skizze nach Oelenheinz, Ludwig: Ur-Coburg. Coburg 1927 (gemeinfrei).

Abb. 9: Die zerstörte Franziskanerkirche Heilig Kreuz in Würzburg im Jahr 1946. Blick in den Chor 
mit weitgehend intakter Wölbung. Photo: Bildarchiv Photo Marburg.
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Klosters erst mit der Säkularisation im Jahr 
1806. Danach ging es dafür umso schnel-
ler: 1811 erfolgte bereits der Abriss der 
Kirche, während die aus dem Jahr 1711 
stammenden Klostergebäude zunächst als 
Gericht und schließlich als Postamt wei-
tergenutzt wurden und zum großen Teil 
heute noch erhalten sind.37

Nur in Würzburg überstand das dortige 
Franziskanerkloster die Zeiten der Refor-
mation und die nachfolgenden Kriegsjah-
re unbeschadet. 1582 erö�nete Fürstbi-
schof Julius Echter (Amtszeit 1573–1617) 
in der Klosterkirche die Würzburger Uni-

versität. 1611 bis 1617 erfolgte die 
Renovierung und Wölbung der bis 
dahin ungewölbten Kirche und des 
Kreuzgangs. Außerdem fand ein weit-
gehender Um- und Ausbau der Kon-
ventsgebäude statt. Auch in der Sä-
kularisation kam es nicht zum Ende 
des dortigen Klosters, obschon die 
Kirche geschlossen wurde und keine 
neuen Brüder mehr aufgenommen 
werden durften. Nach 1839 erlaub-
te König Ludwig I. die erneute Auf-
nahme von Novizen, so dass auch die 
Kirche 1842 wieder vollständig ge-
nutzt werden konnte. Erst der Zweite 
Weltkrieg setzte dem Kloster schwer 
zu; am 16. März 1945 zerstörte ein 
Bombenangri� es nahezu vollständig.
Nach dem vereinfachten Wiederauf-
bau 1950/1952 und einem erneuten 
Brand 1986 ist heute von den einst 
vorhandenen mittelalterlichen Klos-
terbauten nur noch der Chor aus 
dem 13. Jahrhundert erhalten.38

Mögen auch in Franken die meis- 
ten Klöster der Franziskaner inzwi-
schen verschwunden sein, an einigen 
Orten haben sich zumindest einzelne 
Gebäude oder wenigstens Teile davon 
erhalten.  Die  Franziskanerkirche  in

Rothenburg, der Chor der Franziskaner-
kirche in Nürnberg, das wiederaufgebau-
te Franziskanerkloster in Würzburg mit 
seinem noch erhaltenen Chor des 13.
Jahrhunderts, die Hofer Konventsgebäu-
de oder die Spuren in der Veste Coburg 
geben ebenso wie erhaltene Ausstattungs-
stücke, etwa die heute im Germanischen 
Nationalmuseum ausgestellte Grabplatte 
der 1294 verstorbenen und im Barfüßer-
kloster zu Nürnberg beigesetzten Anna 
Groß, immer noch Zeugnis von der ein-
stigen Präsenz und Bedeutung der Fran-
ziskaner in Franken.

Abb. 10: Grabstein der Anna Groß (gest. 1294), ur-
sprünglich im Nürnberger Franziskanerkloster, heute 
im Germanischen Nationalmuseum. Photo: Bildar-
chiv Photo Marburg.
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Im 13. Jahrhundert gelang der Idee der ra-
dikalen Armut als Zeichen der Nachfolge 
Christi der Durchbruch. Zwar hatten auch 
die Mitglieder der traditionellen Orden 
und der Reformorden des 12. Jahrhunderts 
ein Armutsgelöbnis abgelegt, doch galt 
dies nur für das einzelne Ordensmitglied, 
nicht aber für die Konvente. Der teilweise 
große Reichtum der Konvente einerseits 
und die Armut der Bevölkerung, vor allem 
der Stadtbevölkerung, andererseits ließ 
den Unmut gegenüber der Geistlichkeit 
anwachsen.1 Der Aufbruch der Armutsbe-
wegung fällt also mit der Verbreitung städ-
tischer Lebensformen zusammen und war 
sogar von ihnen abhängig.2

Neben der Wahl eines städtischen Le-
bensraumes war die Seelsorge ein wich-
tiges Charakteristikum der Bettelorden.
Um diesem Ideal aber gerecht werden zu 
können, musste mit dem alten Ideal der 
„stabilitas loci“, also der Ortsgebunden-
heit, gebrochen werden. Der einzelne 
Bruder gehörte also weniger einem be-
stimmten Konvent an, sondern war mehr 
dem Gesamtorden verp�ichtet.3

Die Kurie in Rom tat sich anfangs je-
doch schwer, diese neue Bewegung zu in-
tegrieren. War doch eines der neuen Ideale 
die unverbildete und unbelastete Hinkehr 
zur Hl. Schrift und zum Leben Jesu. Das 
leistete dem Laienpredigertum Vorschub, 
was im Widerspruch zum universalen 
Anspruch der römischen Kirche über die 
gesamte Christenheit stand. Die Katharer 
und Waldenser wurden folglich von ihr 
auch in die Häresie abgedrängt.4 Durch 
das IV. Laterankonzil unter der Führung 
von Papst Innozenz III. wurden die Re-
geln des hl. Augustinus und des hl. Bene-
dikt als alleingültige Regeln für Ordens-
gemeinschaften festgeschrieben.5

Aber noch unter dem gleichen Papst 
gelang zwei Bettelorden die Integration in 
die römische Kirche. Der Dominikaner-
orden,6 der älteste anerkannte Bettelor-
den, entstand aus der Abwehr der in die 
Häresie abgedrängten Gemeinschaften.
Dominikus, ein Mitglied aus dem refor-
mierten Chorherrenstift in Osma (Spani-
en), wurde 1206 gemeinsam mit einem 
Ordensbruder durch Papst Innozenz III.
mit der Mission in Südfrankreich beauf-
tragt. In Prouille gründete er ein Haus 
für Frauen, die von den Katharern zur 

Michael Schmitt

Die Bettelorden im Bistum Würzburg
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katholischen Kirche zurückgekehrt waren, 
welches dann zum Stützpunkt für die Pre-
digerbrüder werden sollte.7 Bischof Fulko 
von Toulouse holte Dominikus mit seinen 
Brüdern schließlich in seine Stadt. Die Ge-
meinschaft entwickelte sich dort zu Diöze-
sanpredigern, was den nächsten Schritt zu 
einem selbstständigen Orden bildete. Im 
Jahr 1215 versuchte Dominikus auf dem 
Laterankonzil, die päpstliche Bestätigung 
zu erlangen, was sich allerdings durch das 
Verbot von Neugründungen schwierig ge-
staltete. Erst durch die Annahme der Au-
gustinusregel konnte die Bestätigung im 
Jahr 1216/1217 durch den neuen Papst 
Honorius III. erwirkt werden. Mit der 
Verfassungsgebung im Jahr 1220 fand die 
Gründung dann ihren Abschluss.

Etwa zur gleichen Zeit bildete sich in 
Italien ein zweiter Bettelorden, die Fran-
ziskaner.8 Der Ordensgründer Franz von 
Assisi war nicht wie Dominikus kirchlich 
vorgebildet; er war der Sohn eines reichen 
Kaufmanns und wurde erst durch ein Er-
weckungserlebnis zum glühenden Verfech-
ter der radikalen Armut als Zeichen der 
Nachfolge Christi. Schon 1207 schlossen 
sich ihm Gefährten an, und Franziskus er-
kannte, dass ihr Zusammenleben geregelt 
werden müsse. Die Heilige Schrift bilde-
te den Grundstock für diese erste Regel.
Um der Abdrängung in die Häresie von 
vorneherein entgegen zu wirken, orientier-
te er sich von Anfang an der römischen 
Kurie. Es gelang ihm, in Rom zu Papst 
Innozenz  III. vorgelassen zu werden, der 
ihm diese erste Regel mündlich bestätigte, 
nachdem er in der Nacht zuvor geträumt 
hatte, dass ein Bettler die Lateranbasilika 
stützte, die in Trümmer zu zerfallen droh-
te. Er habe in ihm Franz von Assisi erkannt 
und diesen am nächsten Tag zu sich geru-
fen und seine Regel bestätigt. Diese Legen-
de wurde von Giotto in der Grabeskirche 

in Assisi bildlich dargestellt. Nach seiner 
Rückkehr von einer einjährigen Reise in 
den Orient im Jahr 1220 zog sich der Or-
densgründer aus der Leitung des Ordens 
zurück, ohne ihr jedoch ganz den Rücken 
zu kehren. Im Jahr 1221 gab er seiner Ge-
meinschaft eine neue Regel, die im Gegen-
satz zur ersten weiter ausgearbeitet war.
Diese wurde aber von der Kirche nie o�-
ziell bestätigt und wird daher als „Regula 
non bullata“ bezeichnet. Die dritte Regel 
wurde dem Orden im Jahr 1223 gegeben.
Diese hatte Franziskus mit der Hilfe Hu-
gos von Ostia verfasst. Durch die Bestäti-
gung des Papstes Honorius III. erhielt 
damit die Gemeinschaft endgültig den 
Rang eines anerkannten Ordens. Schon 
kurz nach Franziskus‘ Tod brachen erste 
Spannungen innerhalb des Ordens auf, 
woraufhin sich die Gruppe der Spiritualen 
bildete, welche die Gemeinschaft im ur-
sprünglichen Sinne erhalten wollte. Ihnen 
standen die Konventualen entgegen, wel-
che eine gemäßigtere Haltung einnahmen.
Auch im 14. und 15. Jahrhundert kam es 
zu Auseinandersetzungen innerhalb des 
Ordens. Diesmal zwischen den Anhängern 
der strikten Observanz, welche meist auf 
dem Land lebten, und den Konventualen 
in den Städten, die nun auch ein Vermö-
gen für die Gemeinschaft zuließen.

Schon sehr früh in der franziskanischen 
Ordensentwicklung schloss sich mit Klara 
von Assisi eine Frau an. Sie sollte der Ur-
sprung des weiblichen Zweiges des Ordens 
werden. 9 Für die Klarissen, wie sie genannt 
wurden, verfasste Franz von Asissi auf Bit-
ten Klaras schon 1212 oder 1213 mit der 
„forma vivendi“ eine erste kurze Regel. Die 
eigentliche Regel der Klarissen stammte 
aber aus der Feder Klaras. Vom Anschluss 
Klaras bis zur Vollendung der Regel ver-
gingen über 50 Jahre, und erst kurz vor 
ihrem Tod fand dieser Vorgang mit der Be-
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stätigung durch Papst Innozenz IV. im Jahr 
1253 ein gutes Ende. Die Schwierigkeit 
bestand darin, die strenge Klausur mit ei-
nem Leben in völliger Armut in Einklang 
zu bringen, da für die Frauen, anders als 
bei den männlichen Ordensbrüdern, ein 
Leben und Wirken in der Welt ausge-
schlossen war. Zudem versuchte die Kurie 
immer wieder, die zahlreichen neuen Frau-
engemeinschaften in einem neuen Frauen-
orden zusammenzufassen. Kardinal Hugo 
von Ostia, der Förderer der Franziskaner, 
versuchte als Papst Gregor IX., die Ge-
meinschaft um Klara unter seine 1219 für 
die zu Beginn des Jahrhunderts vielerorts 
neu entstandenen Frauengemeinschaften 
verfasste „forma vitae“ zu zwingen. Klara 
konnte sich aber zeitlebens gegen die An-
nahme dieser Regel wehren und verteidigte 
somit auch die Unabhängigkeit ihrer Ge-
meinschaft gegenüber der Eingliederung 
in den durch diese Regel neu entstandenen 
päpstlichen Frauenorden, den „Ordo Sanc-
ti Damiani“. Auch der Nachfolger Gregors 
Innozenz IV. setzte zunächst die Politik sei-
nes Vorgängers fort, bevor er die Klarissen 
1253 anerkannte.

Im 16. Jahrhundert entwickelten sich 
aus dem Franziskanerorden die Kapuzi-
ner.10 Mateo de Bascio ließ sich 1525 eine 
Sonderreform von Papst Clemens VII.
bestätigen, in der die buchstabengetreue 
Befolgung der Regel des hl. Franziskus, 
Einsamkeit und Wanderpredigt und der 
originale Ordenshabit mit spitzer, ange-
nähter Kapuze gefordert wurde. Die Brü-
der Ludovico und Raphaele de Fossom-
brone erhoben zur selben Zeit ähnliche 
Forderungen und erreichten 1528 von 
Papst Clemens VII. die Bestätigung ihrer 
Reform. Der Orden der Kapuziner war 
damit gegründet, obwohl er zu Anfang 
noch den Franziskaner Observanten un-
tergeordnet war.

Nahezu zeitgleich zur Entwicklung der 
Bettelorden in Europa entstand in Paläs-
tina der Orden der Karmeliten.11 Auf 
dem Berg Karmel versammelten sich um 
einen Eremiten, von dem wir nur die In-
itiale B. sicher wissen, eine Gruppe von 
Einsiedlern. Der Patriarch von Jerusalem 
gab ihnen 1207/1209 eine Regel, welche 
1226 durch Papst Honorius III. und 1229 
durch Papst Gregor IX. bestätigt wurde.
Diese „vita formula“ schrieb die eremi-
tische Lebensweise und die persönliche 
Armut vor; die Gemeinschaft durfte zu-
nächst aber noch Besitz haben. 1229 wur-
de allerdings auch der Gemeinschaft der 
Besitz verboten. Dies und die unsicheren 
Lebensumstände im Heiligen Land tru-
gen dazu bei, dass die Karmeliten ab 1235 
auch in Europa Niederlassungen grün-
deten und sich somit langsam aus dem 
Heiligen Land zurückzogen. Ihr dortiges 
Wirken endete 1291 mit der Einnahme 
Akkos durch die Mameluken vollständig.
In Europa angekommen siedelten sie sich 
in Städten an, sie gingen also direkt von 
der Wüste in die Stadt. Dies brachte aber 
das Problem mit sich, dass ein Einsiedler-
leben unter den Menschen kaum zu ver-
wirklichen war. Die Karmeliten entwi-
ckelten sich in der Folgezeit langsam von 
einer Eremitengemeinschaft zu einem 
Bettelorden. Den ersten Schritt in diese 
Richtung stellte die Abmilderung der Re-
gel durch Innozenz IV. im Jahr 1247 dar.
Von nun an durften die Karmeliten auch 
Niederlassungen in bewohnten Gebieten, 
also in Städten, errichten. Von pastoralen 
Aufgaben, wie sie für die Bettelorden ty-
pisch waren, war allerdings noch nicht die 
Rede, aber im Laufe der Zeit wuchsen sie 
auch hier hinein.

Anders als die anderen Bettelorden 
mussten die Augustiner-Eremiten12 auf 
eine charismatische Gründer�gur ver-
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zichten. Sie entstanden 1256 aus einem 
Zusammenschluss mehrerer italienischer 
Eremitenkolonien. Durch die Bulle „Licet 
ecclesiae catholicae“ Alexanders IV. wurde 
der Orden formal ins Leben gerufen. Die 
Grundlage für den Orden bildete die Re-
gel des hl. Augustinus. In der sogenannten 
„Großen Union“ wurden die Wilhelmiten, 
die Eremiten der Toskana, die Johannbo-
niten und die Eremiten von Brettino zum 
„Ordo fratrum Eremitarum S. Augustini“, 
kurz „Orden der Augustinereremiten“ zu-
sammengeschlossen. Die Wilhelmiten, die 
bedeutendste der vier Gemeinschaften, 
erlangten aber noch im gleichen Jahr ihre 
Unabhängigkeit zurück.

Vorbemerkungen – 
Das Bistum Würzburg

Das Bistum Würzburg war im Laufe 
seiner nunmehr fast 1300-jährigen Ge-
schichte mehreren Veränderungen bezüg-
lich seiner geographischen Ausbreitung 
unterworfen. Da sich die vorliegenden 
Ausführungen auf das Bistum Würzburg 
beziehen, ändert sich damit natürlich 
auch der geographische Rahmen der Ar-
beit. Eine verlässliche Grenzziehung ist 
erst ab dem „liber synodalis“ möglich. Der 
„liber synodalis“ stellt ein Verzeichnis aller 
Archidiakonate und Landkapitel mit den 
dazugehörigen Pfarreien und Bene�zien 
des Bistums Würzburg dar, welches für 
die bischö�iche Kanzlei erstellt wurde.
Solche sogenannten Diözesanmatrikeln 
wurden schon seit dem 13. Jahrhundert 
in den Diözesen angelegt und dienten 
vorwiegend der Steuererhebung. Auch 
im Bistum Würzburg gab es Vorläufer 
aus dem 13. Jahrhundert, die aber im 14.
Jahrhundert vernichtet wurden und von 
denen nur noch spärliche Reste erhalten 
sind. Auch die Matrikel des Magisters Mi-
chael de Leone ist für eine Rekonstruktion 

der Grenzen unbrauchbar, da sie zwar die 
Archidiakonate nennt, aber nicht die da-
zugehörigen Pfarreien.13

Das im Jahre 742 gegründete Bistum 
Würzburg erfuhr seine erste große räum-
liche Beschneidung durch die Gebietsver-
luste im Zusammenhang mit der 1007 er-
folgten Gründung des Bistums Bamberg, 
wodurch ca. 5.000 km2 im Osten verloren 
gingen.14 Der Radenzgau und die Teile des 
Volkfeldgaues, welche zwischen den Flüs-
sen Aurach und Regnitz lagen, wurden 
nun dem neuen Bistum inkorporiert.15

Eine zweite große Änderung fand im 
Jahr 1656 statt, als das Bistum Würzburg 
mit dem Erzbistum Mainz Pfarreien aus-
tauschte, bei denen das jeweils andere 
Bistum der weltliche Herr des Ortes war.
Weder die erste noch die zweite Änderung 
der Ausdehnung des Bistums Würzburg 
hatten Auswirkungen auf den Stand der 
Bettelordensniederlassungen im Bistum, 
da erstere noch vor der ersten Gründung 
einer solchen stattfand und in den ausge-
tauschten Pfarreien keine Bettelordens-
niederlassungen angesiedelt waren. Von 
der letzten Gebietsänderung im Untersu-
chungszeitraum waren jedoch die Klöster 
der Franziskaner in Hammelburg, auf 
dem Kreuzberg bei Bischofsheim und 
dem Frauenberg in Fulda direkt betrof-
fen: Im Jahr 1752, im Zuge der Bildung 
des Bistums Fulda aus dem Gebiet des 
Hochstifts der Reichsabtei, kamen diese 
Klöster zum neu gegründeten Bistum.
Mit der Zirkumscriptionsbulle „dei abdo-
mini nostri“ vom 1. April 1818,16 welche 
die Diözesangrenzen der bayerischen Bis-
tümer festsetzte, sollen die folgenden Aus-
führungen enden, da sich der Raum des 
Bistums Würzburg durch diese Neude-
�nitionen so radikal änderte, dass man 
dieses Ereignis als einen geographischen 
Kontinuitätsbruch bezeichnen kann.
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Ausbreitung der Bettelorden 
bis zur Reformation17

Betrachtet man nun die Ausbreitung der 
Bettelorden im Bistum Würzburg, so kann 
man feststellen, dass das Bistum in zwei 
großen Wellen von ihnen durchdrungen 
wurde. Die erste Welle begann mit der 
ersten Niederlassung der Franziskaner in 
der Bischofsstadt Würzburg im Jahr 1221, 
noch bevor der Papst den neuen Orden 
de�nitiv bestätigt hatte. Bis zur Reforma-
tion im Jahre 1525 sollten insgesamt 31 
Niederlassungen verschiedener Bettelor-
den im Bistum gegründet werden, wobei 
allerdings noch vor der Reformation zwei 
wieder eingingen. Jedoch ebbte die im 13.
Jahrhundert mit 23 Gründungen einset-
zende Welle bereits im 14. Jahrhundert 
mit nur fünf Neugründungen sehr stark 
ab, bevor sie im 15. Jahrhundert mit zwei 
Neugründungen und im 16. Jahrhundert 
mit lediglich einer Gründung auslief.

Die größte Konzentration fand sich 
in der Bischofsstadt selbst. Allein im 13.
Jahrhundert siedelten sich hier die Fran-
ziskaner (1221), Dominikaner (1227), 
Magdalenerinnen (1227), deren Kloster 
aber schon 1264 wieder einging, Domi-
nikanerinnen (1244), Klarissen (1254), 
Karmeliten (1256), Augustiner-Eremiten 
(1262) und -Eremitinnen (1262) an. Bis 
auf die Wilhelmiten waren alle im Bistum 
vertretenen Bettelorden in der Bischofs-
stadt mit einer Niederlassung ansässig.
Diese bildete dann den Ausgangspunkt 
für ihre weitere Verbreitung.

Aber auch außerhalb Würzburgs �n-
den sich Niederlassungen der Franziska-
ner in Schwäbisch Hall (1236), Meinin-
gen (1239), Coburg (1260), Heilbronn 
(1272), Rothenburg (1281) und die Kla-
rissen in Flein (1289). Die Dominikaner 
siedelten in Mergentheim (1269), die 

Dominikanerinnen in Neusitz (1255), 
Rothenburg (1257) Frauenaurach (1267) 
und Lau�en (1285), die Karmeliten auf 
der Vogelsburg (1282), die Augustiner-
Eremiten in Münnerstadt (1279) und 
Windsheim (1281). Die nicht in der Stadt 
Würzburg vertretenen Wilhelmiten ließen 
sich in Sinnershausen (1282) und Wasun-
gen (1299) nieder.

Im 14. Jahrhundert kamen die Klaris-
sen in Heilbronn (1302) und dem Wild-
berghaus in Würzburg (1366), die Augus-
tiner-Eremiten in Schmalkalden (1322) 
und Königsberg (1363) sowie die Karme-
liten in Neustadt an der Saale (1352) und 
Schweinfurt (1366) hinzu. Haben sich ei-
nige Gemeinschaften im 13. Jahrhundert 
noch außerhalb von Städten angesiedelt, 
so sind die Gründungen des 14. Jahrhun-
derts ausschließlich in Städten zu �nden, 
was bis zur Reformation so blieb. Das Do-
minikanerinnenkloster in Lau�en wur-
de im Jahr 1476 durch Graf Ullrich von 
Württemberg in ein Prämonstratenserstift 
umgewandelt.

Im 15. Jahrhundert folgten dann noch 
die Franziskaner in Neustadt an der Aisch 
(1459) und die Karmeliten in Heilbronn 
(1448). Kurz vor der Reformation kam es 
noch einmal zu einer letzten Gründung 
durch die Franziskaner in Schleusingen 
im Jahr 1502.

Die Bettelordensniederlassungen 
nach der Reformation

Am Vorabend der Reformation existierten 
im Bistum Würzburg 29 Niederlassun-
gen von Bettelorden. Davon stellten die 
Franziskaner mit elf Niederlassungen die 
größte Gruppe dar, danach folgten die 
Augustiner-Eremiten mit sechs Niederlas-
sungen, die Dominikaner und Karmeliten 
mit je fünf und die Wilhelmiten mit zwei.
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Die Reformation dezimierte diese Zahl 
drastisch: allein im Jahr 1525 wurden sie-
ben Klöster aufgehoben, nachdem bereits 
1524 das Kloster der Augustiner-Ere-
miten in Königsberg aufgehoben wor-
den war. Am Ende des 16. Jahrhunderts 
blieben nur noch neun übrig: die Fran-
ziskaner in Würzburg, die Dominika-
ner in Mergentheim und Würzburg, die 
Karmeliten in Heilbronn, Neustadt a.d.
Saale und Würzburg und die Augustiner-
Eremiten in Würzburg. Nur die Klarissen 
in Heilbronn und die Dominikanerinnen 
in Würzburg überlebten die Reformation.
Alle anderen Frauenklöster der Bettelor-
den wurden aufgehoben.

Nach den verheerenden Auswirkungen 
des Reformationszeitalters begann die 
zweite große Gründungswelle zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts. Der aus den Fran-
ziskanern hervorgegangene Orden der 
Kapuziner betrat den Boden des Bistums 
Würzburg und entwickelte sich im Verlauf 
von 70 Jahren zum zweitwichtigsten Bet-
telorden in diesem Raum nach den Fran-
ziskanern. Sie gründeten Niederlassun-
gen in Würzburg (1615), Mergentheim 
(1628), Kitzingen (1631), Königshofen 
(1647), Karlstadt (1649), Lohr (1649), 
Neckarsulm (1661), Ochsenfurt (1664) 
und auf der Kleinkomburg (1682). Die 
Franziskaner gründeten neue Klöster in 
Dettelbach (1616), Fulda (1623), Bi-
schofsheim (1644), Hammelburg (1646), 
Volkersberg (1658), Mosbach (1686) und 
Schönau (1699). Zum ersten Mal seit dem 
13. Jahrhundert waren nicht nur Städte 
die Orte für Neugründungen. Die Ka-
puziner übernahmen das seit 1488 ein-
gegangene Benediktinerkloster auf der 
Kleinkomburg, während die Franziskaner 
in Fulda das durch die Reformation auf-
gelöste Kloster der Benediktiner auf dem 
Frauenberg und das 1564 aufgehobene 

Zisterzienserinnenkloster in Schönau wie-
der besiedelten. Auch das während der 
Reformation aufgehobene Kloster der Au-
gustiner-Eremiten in Münnerstadt wurde 
1650 wieder besiedelt. Das 17. Jahrhun-
dert ließ die Zahl der Bettelordensnieder-
lassungen also wieder stark ansteigen, so 
dass am Ende dieses Jahrhunderts 26 Nie-
derlassungen bestanden, zu denen dann 
im 18. Jahrhundert noch die Kapuziner in 
Höchstadt (1703), Mariabuchen (1726) 
und auf dem Käppele in Würzburg (1747) 
sowie die Franziskaner in Niederstetten 
(1749) hinzukamen.

Die Bettelordensniederlassungen 
am Ende des Alten Reiches

Nachdem durch die Gründung des Bis-
tums Fulda die Klöster der Franziskaner in 
Fulda, Hammelburg und auf dem Volkers- 
berg an das neue Bistum gefallen waren, 
bestanden am Ende des Alten Reiches 27 
Klöster von Bettelorden im Bistum Würz-
burg, darunter sieben der Franziskaner, 
zwölf der Kapuziner, zwei der Augustiner-
Eremiten und je drei der Dominikaner 
und Karmeliten. Durch die Säkularisati-
on wurde die blühende Klosterlandschaft 
des Bistums Würzburg nahezu vollständig 
zerstört. Eine erste Au�ösungswelle setzte 
bereits 1802 mit dem Franziskanerkloster 
Mosbach ein. Das Jahr 1803 bildete den 
Höhepunkt dieser Welle, die noch bis zum 
Jahr 1811 andauerte. Am Ende des Unter-
suchungszeitraumes sollten nur noch 13 
Klöster übrigbleiben: die Franziskaner in 
Bischofsheim, Dettelbach, Schönau und 
Würzburg, die Kapuziner in Karlstadt, 
Kitzingen, Königshofen, Lohr, Mariabu-
chen, Ochsenfurt und Würzburg und die 
Augustiner-Eremiten in Münnerstadt und 
Würzburg. Keiner der zwei Frauenkon-
vente, die unbeschadet über das Reforma-
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tionszeitalter hinüber gekommen waren, 
überlebte die Säkularisation. Nach einem 
zwei Jahrhunderte andauernden Auf-
schwung wurden die Ordensgemeinschaf-
ten um über 50 Prozent dezimiert.

Die Geschichte der Bettelorden im 
Bistum Würzburg ist, das haben die oben 
stehenden Ausführungen gezeigt, in zwei 
Phasen gegliedert. Das trennende Mo-
ment stellt die Reformation dar, welche 
die erste Gründungswelle von der zwei-
ten trennte und die Zahl der Klöster stark 
reduzierte. Beide Phasen haben zudem 
unterschiedliche Merkmale. In der ersten 
Welle wurden Klöster aller vier bedeu-
tenden Bettelorden und ihrer Zweige 
gegründet. In der zweiten hingegen nur 
noch Klöster des Franziskanerordens und 
des neu entstandenen Kapuzinerordens, 
wobei nun – und das ist wohl der größte 
Unterschied – keine Frauenklöster mehr 
gegründet wurden.

Die Bedeutung der Bettelorden 
im Bistum Würzburg

Allen Bettelorden, ihre weiblichen Zweige 
ausgenommen, ist das Leben und Wirken 
in der Welt gemein. Dies bedeutet aber 
auch, dass sie ihre Umwelt beein�ussen.
Gerade durch die von ihnen übernomme-
nen seelsorgerischen Aufgaben standen sie 
im ständigen Kontakt zu ihren Mitmen-
schen. Am Beispiel der Dominikaner in 
der Stadt Würzburg wird dies deutlich: 
von Anfang an waren sie verp�ichtet die 
Seelsorge für das Frauenkloster St. Markus 
zu übernehmen, daneben predigten sie in 
der Stadt Würzburg und in den umlie-
genden Ortschaften. Zu den Predigten in 
der Kirche St. Markus kamen auch viele 
Zuhörer aus den anderen Stadtteilen. Dies 
verdeutlicht die ‚Volksnähe‘ der Prediger-
brüder und auch ihre Beliebtheit unter 

den Gläubigen.18 Neben der Predigt wur-
den die Dominikaner auch als Beichtväter 
geschätzt. In der Vereinbarung mit Bi-
schof Hermann von Lobdeburg vom 16.
Februar 1231 wurde neben den Bestim-
mungen für die Predigt (die Dominikaner 
durften demnach, falls nicht genau de�-
nierte Gründe dagegen sprachen, im ge-
samten Bistum und der Stadt Würzburg 
predigen) auch das Beichthören und das 
Auferlegen der Buße geregelt. Die Verein-
barung diente vorrangig dazu, das Wirken 
der Dominikaner, die im Bereich der Seel-
sorge mit dem Weltklerus konkurrierten, 
genau abzugrenzen.19 Im Vertrag von Spo-
leto vom 18. Juni 1232 wurden die Ein-
schränkungen, die den Dominikanern in 
der Seelsorge auferlegt waren, zwar nicht 
gänzlich beseitigt, aber dennoch deutlich 
gemildert.20 Durch die Inkorporation der 
Pfarrei St. Gertraud in der Pleicher Vor-
stadt in das Kloster St. Markus und das 
Ausscheiden des Plebans David bekamen 
die Dominikaner die Pfarrseelsorge für 
diese Pfarrei übertragen.21 Dies stellte ihre 
seelsorgerische Tätigkeit auf eine neue Ba-
sis. Im Jahr 1273 erreichten die Domini-
kaner die Aufhebung der ihnen durch den 
Vertrag von 1231 auferlegten Beschrän-
kungen im Begräbnisrecht. Von nun an 
durften sie auch ordensfremde Personen 
begraben. Papst Gregor X. bestätigte dies 
am 28. März 1273.22 Damit etablierten 
sich die Dominikaner weiter in der Bi-
schofsstadt und konnten ihr seelsorgeri-
sches Angebot weiter ausbauen.

Neben der Seelsorge und den Predigten 
in den Städten und den Orten des Bistums 
taten sich die Bettelorden auch noch auf 
einem anderen Gebiet hervor. Sie began-
nen zunehmend, die Wallfahrtsorte seel-
sorgerisch zu versorgen. Die Franziskaner 
verlegten ihre Niederlassung in Bischofs-
heim schon wenige Jahrzehnte nach deren 
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Gründung von der Stadt auf den nahege-
legenen Kreuzberg, um dort die Wallfahrt 
zu betreuen. Auch in der Bischofsstadt 
selbst wurde die Wallfahrt zum Käppele 
ab 1747 von den Kapuzinern betreut.
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Leonhard: Geschichte des christlichen Ordenslebens.
Zürich 1986, S. 126f; Buttinger: Orden (wie Anm. 1), 
S. 49�.

5 Holtz: Ordensleben (wie Anm. 4), S. 116f.

6 Melville, Gert: Die Welt der mittelalterlichen Klös-
ter. Geschichte und Lebensformen. München 2012, 
S. 201–214.

7 Insbesondere zur Bildung des weiblichen Ordens-
zweiges vgl. Ehrenschwendter, Marie-Luise: Die 
Bildung der Dominikanerinnen in Süddeutschland 
vom 13. bis zum 15. Jahrhundert (= Contubernium.
Tübinger Beiträge zur Universitäts- und Wissen-
schaftsgeschichte, 60). Stuttgart 2004.

8 Zur Entstehung der Franziskaner und zum Leben 
des hl. Franz von Assisi vgl. Schmidt, Hans-Joachim: 
Franz von Assisi und der Franziskanerorden. Ideale, 
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der hl. Klara vgl. Schlotheuber, Eva: Armut, Demut 
und Klausur. Zur Geschichte des weiblichen Ordens-
zweiges, in: Stiegemann/Schmies/Heinemann: Fran-
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Anm. 6), S. 196–200.

10 Zu den Kapuzinern vgl. Frank: Franziskaner (wie 
Anm. 2), S. 208.

11 Zur Entstehung der Karmeliten vgl. Schwaiger, Ge-
org (Hrsg.): Mönchtum, Orden, Klöster. Von den 
Anfängen bis zur Gegenwart. München 1998, S.
273�.; Melville: Klöster (wie Anm. 6), S. 216–221.

12 Zur Entstehung der Augustiner-Eremiten vgl. Heim, 
Manfred: Augustiner-Eremiten, in: Schwaiger: 
Mönchtum (wie Anm. 11), S. 66–72, S. 66�.; Ber-
ger: Bettelorden (wie Anm. 3), S. 9f.; Melville: Klö-
ster (wie Anm. 6), S. 221–226.

13 Bendel, Franz Josef: Die Würzburger Diözesanmatri-
kel aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, in: Würzbur-
ger Diözesangeschichtsblätter 2 (1934), S. 1–46, S.
III–IV.

14 Zur Ausdehnung des Bistums Würzburg bis 1107 
vgl. Wendehorst, Alfred: Das Bistum Würzburg. Bd.
1 (= Germania Sacra. Die Bistümer der Kirchenpro-
vinz Mainz). Berlin 1962, S. 17.

15 Machilek, Franz: Das Protokoll der Frankfurter Syn-
ode vom 1. November 1007 und die Errichtung des 
Bistums Bamberg, in: Urban, Josef (Hrsg.): Das Bis-
tum Bamberg um 1007. Bamberg 2007, S. 16–44, S.
41�.

16 Burkard, Dominik: Rechts�ktion und Rechtspraxis 
bei der Neuordnung der deutschen Bistumsgrenzen 
im 19. Jahrhundert, in: Klueting, Edeltraud/Klue- 
ting, Harm/Schmidt, Hans-Joachim (Hrsg.). Bistü-
mer und Bistumsgrenzen vom frühen Mittelalter bis 
zur Gegenwart. Rom 2006, S. 221–246, S. 219f.

17 Für Informationen zu den einzelnen Klöster vgl. Pe-
tersen, Stefan: Die geistlichen Gemeinschaften im 
mittelalterlichen Bistum Würzburg. Ein Überblick.
Mit einem Kartenanhang von Markus Naser, in: 
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Flachenecker, Helmut/Heiss, Hans (Hrsg.): Franken 
und Südtirol. Zwei Kulturlandschaften im Vergleich.
Akten der internationalen Tagung vom 1.–3. März 
2007 an der Julius-Maximilians-Universität Würz-
burg (= Verö�entlichungen des Südtiroler Landesar-
chivs, 34). Innsbruck 2013, S. 157–267; Zimmer-
mann, Wolfgang/Piersching, Nicole (Hrsg.): Würt-
tembergisches Klosterbuch. Ost�ldern 2003; Haus 
der Bayerischen Geschichte:, Klöster in Bayern, 
www.datenmatrix.de/projekte/hdbg/kloster/index.
php (16.04.2013); Klueting,Edeltraud/Panzer, Ste-
fan/Scholten, Andreas (Hrsg.): Monasticon Carmeli-

Die Begri�e ‚Kartäuser‘, ‚Kartause‘ oder 
‚kartäusisch‘ haben sowohl eine besondere 
Bedeutung als auch eine eigene Geschich-
te: Sie rühren vom Namen der ersten Ge-
meinschaft des Ordens her: der Chartreu-
se.1 Dieses Haus wiederum erhielt seine 
Benennung von dem Gebirge, an dessen 
Rand sich die Gemeinschaft ursprünglich 
niederließ: dem Chartreuse-Gebirge, in 
den südwestlichen Alpen in der damaligen 
Diözese Grenoble gelegen. Die Kartäuser 

sind Priester, die ein Gelübde abgelegt ha-
ben, um ‚Profess‘ (kartäusische Novizen) 
des Kartäusersordens zu werden. Neben 
den drei Gelübden des Mönchtums (Ar-
mut, Keuschheit und Gehorsam) schwö-
ren sie, den Gesetzen des Ordens zu folgen 
und nach den Gewohnheiten der ersten 
Ordensväter („Consuetudines Cartusiae“2) 
zu leben.

Folgende zwei Fragestellungen werden 
im Mittelpunkt des Beitrages stehen. Wie 
konnte sich der Orden bis nach Franken 
ausbreiten, und welche Beziehungen p�eg- 
ten die Bürger von Würzburg und Nürn-
berg zu den Kartäusern? Einleitend jedoch 
wird eine Skizze über die Geschichte des 
Kartäuserordens im Hinblick auf seine 
Zielsetzungen (sein „propositum“), seine 
Entwicklung und seine vermeintlich kar-
täusische Architektur vorangestellt. So-
dann wird der Stiftungsprozess des Or-
dens in Franken selbst sowie in den Städ-
ten Würzburg und Nürnberg betrachtet.
Schließlich werden die Beziehungen der 
Kartäuserklöster mit den dortigen städti-
schen Eliten veranschaulicht.

Coralie Zermatten

Kartäuser in fränkischen Städten: Bürger und Gedächtnis

tanum. Die Klöster des Karmelitenordens (OCarm) 
in Deutschland von den Anfängen bis zur Gegenwart 
(= Monastica Carmelitana, 2). Münster 2012.

18 Sehi, Meinrad: Die Bettelorden in der Seelsorgege-
schichte der Stadt und des Bistums Würzburg bis 
zum Konzil von Trient (= Forschungen zur fränki-
schen Kirchen- und �eologiegeschichte, 8). Würz-
burg 1981, S. 46f.

19 Ebd., S. 53�.
20 Ebd., S. 67–77.
21 Ebd., S. 100f.
22 Ebd., S. 190.
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Abb. 1: Die Grande Chartreuse im Chartreuse-Gebirge bei Grenoble. Bild: Biju-Duval, Jérôme © 
Collection Monastère de la Grande Chartreuse. Die Zellen der Kartäuser (zweigeschossige Gebäude 
mit Gartenanlage) um den Kreuzgang sind sehr gut zu erkennen.

Die Geschichte des Kartäuserordens: 
eine Skizze

Das kartäusische „propositum“ 

Das kartäusische „propositum“, welches 
hier als Lebensideal der Kartäuser zu ver- 
stehen ist, entstand am Ende des 11. Jahr-
hunderts, als Bruno3 mit sieben Gefährten 
eine Gemeinschaft im Chartreuse-Gebir-
ge gründete, und strebte nach Kontem-
plation. Das heißt, die Kartäuser wollten 
in der Stille Gottes Liebe erfahren. Der 
eingeschlagene Weg bestand aus einer 
sehr feinen Mischung von zönobitischem 
und eremitischem Leben.4 Schon vor der 
Gründung der Grande Chartreuse, des 
späteren Mutterklosters des Ordens, ent-

schied Bruno, dass die Gemeinschaft nur 
aus einer geringen Anzahl von Mitgliedern 
bestehen solle, eine Vorschrift, die in den 
„Consuetudines Cartusiae“ niedergeschrie-
ben wurde.5 Vom Mittelalter an bis heute 
zogen und ziehen sich die Kartäuser aus 
der Welt zurück und leben für das Gebet.
Bruno lehnte selbst das Amt des Abtes für 
sein Haus ab, damit das Oberhaupt der 
Chartreuse von der Anwesenheitsp�icht 
an Kirchenversammlungen befreit sei.6

Die Kartäuser verachteten die Zeit der 
Welt und lebten nur nach derjenigen der 
‚Wüste‘. Die Einsamkeit, in die sich die 
Eremiten zurückzogen, wurde immer mit 
der Abgeschiedenheit einer Wüste gleich-
gesetzt, auch wenn sich diese in Form 
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gestaltet hatte, sondern vielmehr die neu 
gegründeten Kartausen erst allmählich in 
den Orden eingegliederte. Dennoch ver-
fügte der Kartäuserorden im Gegensatz zu 
anderen Gemeinschaften dieser Zeit, bei-
spielsweise den Cluniazensern oder Zister-
ziensern, über eine sehr geringe Anzahl an 
Häusern und Konventsmitgliedern.

Die Kartausen sollten von ihren Stiftern 
reich begütert werden, um durch das Ge-
neralkapitel in den Orden inkorporiert zu 
werden und sich auf diese Weise in ihrer 
Umgebung dauerhaft zu etablieren. Bis ins 
14. Jahrhundert stammten die Stifter meis-
tens aus in weltlichen und kirchlichen Äm-
tern wirkendem Adel. Dann ereignete sich 
jedoch eine tiefgreifende Änderung, weil 
reiche Bürger ebenso Kartausen stifteten.
Dieser Prozess begann in Italien und ver-
festigte sich in Deutschland, Holland und 
Belgien, wo sich das Bürgertum ebenfalls 
als Elite zu konstituieren begann. Aller-
dings wurde es gleichzeitig immer schwie-
riger, einer Kartause große und zusam-
menhängende Territorien zu schenken, 
wie dies noch bei den ersten Niederlassun-
gen, die sich in einsamen Gebirgstälern 
befanden, der Fall gewesen war. Aus die-
sem Grund mussten sich die Kartausen 
andere Einnahmequellen erschließen, was 
sie dazu zwang, immer engere wirtschaft-
liche Beziehungen mit ihrer weltlichen 
Umgebung einzugehen. Deshalb näherten 
sich die Klöster immer mehr den Städten 
an, bis sie schließlich sogar innerhalb der 
Stadtmauer gegründet wurden. Am Ende 
des Mittelalters befanden sich demnach 
viele der jüngeren Kartausen im urbanen 
Umfeld, was dem eremitischen Ideal ei-
gentlich nicht mehr entsprach. Der Orden 
aber pro�tierte sowohl von dieser städti-
schen Eingliederung als auch von seinen 
neuen Stiftern, was zu einer regelrechten 
Blüte im Spätmittelalter führte.

eines abgelegenen Tales oder Waldes ma-
nifestierte. Die Kartäuser wiederholten 
immer wieder die gleiche Geste, um sich 
das Beispiel von Bruno lebhaft vor Au-
gen zu führen, und diese Wiederholung 
verlieh den Kartäusern eine eigene Zeit-
vorstellung. Ob im 12. Jahrhundert oder 
heute, die Kartäuser führen das gleiche 
Leben aus Kontemplation und ständigem 
Gebet.

Die mittelalterliche Entwicklung und 
Verbreitung des Ordens

Aus der ersten Gemeinschaft der Grande 
Chartreuse entstand 1155 ein Orden mit 
einer festen institutionellen Struktur.7 Je-
doch überließ der Kartäuserorden seine 
praktische Ausbreitung anderen: Jeder 
durfte eine Kartause gründen, über die 
Aufnahme in den Orden – die Inkorpora-
tion – jedoch entschied dann das General-
kapitel. Der auf diese Weise dem Zufall 
überlassenen Stiftungsprozess erklärt z.T.
die divergente geographische Entwicklung 
des Ordens im Mittelalter. Zuerst verbrei-
tete sich das kartäusische Vorbild um die 
Grande Chartreuse herum, vor allem in 
den Alpenregionen, wobei die neu gegrün-
deten Häuser auch als Sperren für Täler 
benutzt wurden. Errichtete man nämlich 
eine Kartause am Eingang eines Tales, er-
reichte man die komplette Blockade des 
umliegenden Gebietes. Keiner sollte in die 
Wüste der Kartäuser eindringen. Folglich 
konnten und wurden Kartausen von ihren 
Gründern auch als Werkzeuge territorialer 
Politik verwendet. Der Kartäuserorden 
wurde schnell auch in ferneren Gegenden 
erfolgreich.8 Stifter aus ganz Europa begeis-
terten sich für diese streng kontemplative 
Gemeinschaft. Rasch bildete sich so ein 
kartäusisches Netzwerk, obwohl der Or-
den diese Expansion eigentlich nie aktiv 
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Die Architektur

Man könnte behaupten, dass die Anlage 
der Grande Chartreuse vorbildhaft für das 
architektonische Raumkonzept des Ordens 
sei. Dieses würde dann das zönobitische 
mit dem eremitischen Leben der Kartäuser 
dergestalt verbinden, dass es die Kloster-
gebäude um zwei Kreuzgänge anordnete.
Um den sogenannten ‚kleinen‘ Kreuzgang 
würden sich die Module des Gemein-

schaftslebens (die Kirche, die Bibliothek, 
das Archiv, das Refektorium, der Kapitel-
saal) verteilen, wohingegen die Zellen des 
Einzellebens um den ‚großen‘ Kreuzgang 
herum angelegt wären. Darin mag man 
auch gerne eine Metapher auf die beiden 
bereits erwähnten monastischen Lebens-
formen sehen: der kleine Kreuzgang mit 
den zönobitischen Elementen als ein Be-
zug auf das abendländische Mönchtum 
einerseits und der große Kreuzgang mit 

Abb. 3: S. Bruno von Dominicus Custos (1575–
1625). Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel 
(Graph. A1:583). Die ikonographischen Attri-
bute des heiligen Bruno ändern sich im Spätmit-
telalter und verstetigen sich in der Frühen Neu-
zeit.

Abb. 2: Der heilige Bruno (Anton Woensam, 
Holzschnitt, Titelblatt zu Petrus Blomevena: So- 
mo de Sancto Brunone. Köln, um 1520). Bruno, 
der Stifter des Kartäuserorden, ist hier mit seinen 
üblichen Attributen dargestellt: auf dem Brun-
nen steht ‚Colonia‘ (seine Herkunftsstadt Köln); 
er trägt das weiße kartäusische Gewand sowie die 
Tonsur. Am Fuß Brunos liegen zwar Abtsstab 
und Mitra, der Kartäuser lehnte die bischö�i-
chen Amtszeichen jedoch ab, um ein kontempla-
tives Leben als Eremit führen zu können.
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den eremitischen Zellen als Bezug auf das 
morgenländische andererseits.9

Obwohl diese Argumentation sehr 
plausibel und logisch erscheinen mag, ist 
die architektonische Realität des Kartäu-
serordens eine andere. Zuerst gilt es fest-
zuhalten, dass rechtliche Texte des Ordens 
keine präzisen Verp�ichtungen in Bezug 
auf dessen Architektur beinhalteten.10 Der 
Kartäuserorden fordert also keine spezi�-
sche Architektur. Er besteht aber darauf, 
dass die Momente des kartäusischen Le-
bens einen passenden Raum bekommen.
Daher entsteht der Eindruck architekto-
nischer Einheitlichkeit kartäusischer Klös-
ter, auch wenn die Organisation dieser 
Module den lokalen Gegebenheiten ange-
passt wurde.

Das Generalkapitel inkorporierte ein 

neues Haus in den Kartäuserorden dann, 
wenn die Lebensbedingungen der Ge-
meinschaft gesichert waren, und dazu zähl-
ten nicht nur eine ausreichende �nanzielle 
Ausstattung, sondern auch die fertiggebau-
ten Anlagen. In diesem Sinne übernahm 
der Orden die Gebäude, die ein Stifter zur 
Verfügung stellte. Die neue Gemeinschaft 
richtete dann die Module innerhalb der 
geschenkten Anlage nach ihren Bedürfnis-
sen aus. Die zwei Kreuzgänge mussten also 
nicht unbedingt vorhanden sein, wofür es 
auch in Franken Beispiele gibt.11 Die Mo-
mente des kartäusischen Lebens bedurften 
eines Raumes und nicht umgekehrt. Der 
Orden nahm die geschenkten Anlagen al-
so entgegen, und die Gemeinschaften ar-
rangierten sich in der Regel mit den vor-
handenen Lokalitäten.

Abb. 4: Die Kartausen von Nürnberg (links) und Tückelhausen (rechts). Diese zwei schematischen 
Grundrisse veranschaulichen die architektonischen Unterschiede der Kartausen hinsichtlich der kleinen 
und großen Kreuzgänge. In Nürnberg verteilen sich die Gemeinschaftsräume um den kleinen Kreuz-
gang und die Zellen des Einzellebens um den großen Kreuzgang. In Tückelhausen hingegen organisieren 
sich sowohl die Gemeinschaftsräume als auch die Zellen um einen einzigen Kreuzgang (Graphik: Cora-
lie Zermatten. Bei diesen Grundrissen handelt es sich nicht um maßstabsgetreue Skizzen).
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Die Stiftungen der Kartausen 
von Würzburg und Nürnberg: 

eine Zusammenarbeit der städtischen 
Obrigkeiten mit dem Orden

Würzburg: der Domherr, 
der Bischof und die Bürger

Im Jahr 1328 wurde die erste fränkische 
Kartause in Grünau durch die Grä�n Eli-
sabeth von Wertheim gegründet. Zwanzig 
Jahre nach dieser ersten Stiftung folgten 
Gründungen von Kartausen in Würzburg 
und Tückelhausen, ebenfalls in der Diö-
zese Würzburg gelegen. Im Jahr 1348 
soll der Domherr Eberhard von Riedern 
der Familie „Ariete“ (Von Steren) emp-
fohlen haben, dem Kartäuserorden ein 
Grundstück in Würzburg zu verkaufen.12

Als Domherr war Eberhard von Riedern 
mehrmals mit der Grünauer Kartause in 
Kontakt getreten,13 was sicherlich der Ur-
sprung seiner Begeisterung für den Kar-
täuserorden gewesen ist. Seine Vermitt-
lung erfolgte nicht sofort, denn die Sum-
me von 600 Gulden wurde erst später 
von den Gebrüdern Teufel bereitgestellt.14

Dazu kam noch eine kleine �nanzielle 
Beteiligung des Würzburger Bischofes 
Albrecht von Hohenlohe. Durch dessen 
Partizipation am Stiftungsvorgang wurde 
zwar das Engagement Eberhards in den 
Schatten gestellt, aber dessen Begeiste-
rung für die Kartäuser blieb unverändert.
So ließ er zwei Jahre später eine weitere 
Kartause, nämlich Tückelhausen, durch 
eine testamentarische Stiftung gründen.15

In beiden Fällen wurde die tatsächli-
che Gründung der neuen Gemeinschaf-
ten durch die Konvente von Grünau und 
Mainz umgesetzt.16 Da der Kartäuseror-
den, wie bereits skizziert, neue Häuser erst 
dann inkorporierte, wenn deren �nanziel-
le Grundlagen sichergestellt waren, beauf-

tragten die Prioren bereits bestehende Kar-
tausen mit der praktischen Durchführung 
des Stifterwillens. Sie vergewisserten sich, 
dass die Einkommen der Klöster gesichert 
waren, um dann Kartäuser aus der Umge-
bung für die Zusammensetzung der ersten 
Gemeinschaften dorthin zu entsenden.
Schließlich verließ sich das Generalkapi-
tel auf die Autoritätspersonen des Ordens 
in Franken, um eine fränkische Kartause 
in den Orden zu inkorporieren. Es kam 
selten vor, dass das Generalkapitel eine In-
korporation verweigerte. Lag die Kartause 
nach Einschätzung des Generalkapitels 
nicht optimal oder war sie unzureichend 
ausgestattet, konnte die Inkorporation 
verschoben werden. Ganz einzigartig ver-
lief dagegen die Stiftung der Nürnberger 
Kartause, was sowohl dem Willen des Stif-
ters als auch den Ereignissen innerhalb der 
Kirche geschuldet war.

Nürnberg: der Stadtrat 
übernimmt die Initiative

Laut den Klosterchroniken17 soll der Nürn- 
berger Kaufmann Marquard Mendel 
1379 erstmals Pläne geschmiedet haben, 
eine Kartause zu stiften. Hierzu werden 
in den Quellen unterschiedliche Grün-
de genannt. Zum einen habe Marquard 
Mendel im Andenken an seine Frau das 
Kloster stiften wollen, zum zweiten könn-
te die Stiftung ein Votiv-Akt des Kauf-
mannes nach einem Pferdesturz in Rom 
gewesen sein, und zum dritten soll dem 
Kaufmann die Jungfrau Maria erschienen 
sein.18 All diese Erklärungen spiegeln sich 
in der Geschichte der Kartause wider. Die 
Erscheinung Mariens etwa wird in den 
Quellen damit bestätigt, dass die ‚Mari-
enzelle‘ benannte Kartause der Jungfrau 
gewidmet sei. Solche Begründungen zur 
Stiftung wurden noch durch die Tatsa-
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che verstärkt, dass Marquard Mendel sich 
selbst auf das Ideal des Kartäuserordens 
vorbereitete, indem er mehrere Wochen 
lang in der Kartause von Würzburg leb-
te.19 Unter all den monastischen Obser-
vanzen wählte Marquard Mendel gerade 
den Kartäuserorden, weil er für sich per-
sönlich genau dieses „propositum“ erleben 
wollte. Burkhard, der Prior der Würzbur-
ger Kartause, emp�ng Mendel in seinem 
Haus über eine lange Zeit hinweg, und 
der Kaufmann Marquard engagierte sich 
persönlich sehr für den Erfolg seiner Stif-
tung, nicht zuletzt auch weil er sie als sei-
ne eigene Grabstätte zu nutzen gedachte.

Dennoch übernahm der nürnbergische 
Stadtrat den Stiftungsprozess, um eine 
frühzeitige Bindung an die Würzburger 
Kartause möglichst zu vermeiden: Im Fal-
le von Nürnberg nämlich hätten die Kar-
tausen von Würzburg, Tückelhausen und 
Grünau die Stiftungsurkunde bekommen 
müssen, um die praktische Gründung der 
Gemeinschaft umzusetzen. Der Aufent-
halt Mendels in Würzburg beweist sogar, 
dass Verbindungen mit den anderen Häu-
sern der Region bestanden, und doch 
duldete die politisch unabhängige Reichs-
stadt einen solchen Pragmatismus o�en-
kundig nicht.

Als Marquard Mendel 1380 die Ent-
scheidung traf, sein Vorhaben umzuset-
zen, musste er den Stadtrat um die Er-
laubnis bitten, eine neue monastische In-
stitution innerhalb der Stadt zu gründen.
Obwohl eine solche Erlaubnis seit 100 
Jahren in Nürnberg nicht erteilt worden 
war, entschied sich der Stadtrat, die neue 
Observanz in die Stadt zu rufen. Er über-
nahm sogar die praktische Umsetzung der 
Stiftung, indem er sich an den Kartäuser-
orden wandte. Aber anstatt die Prioren 
der benachbarten Diözese um Mithilfe bei 
der Stiftung zu bitten, sandte der Stadtrat 

eine Botschaft um Unterstützung an die 
Grande Chartreuse.

Was der Stadtrat zu diesem Zeitpunkt 
jedoch nicht ahnen konnte, war der Aus- 
bruch des Großen Abendländischen Schis- 
mas im September desselben Jahres, das 
der westlichen Christenheit über Jahr-
zehnte hinweg zwei, zeitweise sogar drei 
Päpste gleichzeitig bescheren sollte.20 Die 
Grande Chartreuse gestattete die nürnber-
gische Stiftung und schickte sogar einen 
Kartäuser, der bei der Gründung des Hau-
ses Hilfe leisten und danach die Gemein-
schaft leiten sollte. Jedoch erlaubte es die 
neue kirchliche Situation dem Stadtrat 
nicht mehr, einen französischen Mönch 
in der romtreuen Reichsstadt zu dulden.
So wurde die praktische Zusammenstel-
lung der neuen Gemeinschaft letztendlich 
doch den Kartausen von Würzburg, Tü-
ckelhausen und Grünau überlassen.

Sehr bemerkenswert sind hier einige 
Bedingungen, die der Stadtrat der neuen 
Niederlassung vorschrieb: Dieser über-
nahm die Funktion des Protektors der 
Kartause nur für den Fall, dass die Familie 
Mendel dazu nicht mehr in der Lage sei.
In diesem Sinne standen die Bauern, die 
für die Kartause arbeiteten, unter der ju-
ristischen Oberhoheit des Landgerichtes: 
In gefährlichen Situationen konnte nur 
der Stadtrat den Kartäusern die Erlaub-
nis erteilen, aus dem Kloster zu �iehen.
Schließlich unterstützte der Stadtrat den 
Willen des Stifters, in der Kartause begra-
ben zu werden, denn nur Mendel und 
seine Frau durften in dem Gotteshaus 
ruhen.21 Kategorisch schloss er somit alle 
anderen Familien der Stadt von diesem 
Privileg aus, was paradoxerweise ein be-
sonders intensives Interesse an gerade die-
sem Haus erregte.

Das mag zunächst merkwürdig erschei-
nen, weil es bedeutet, dass der Stadtrat 
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die Stiftung eines Klosters innerhalb der 
Stadt nur für das Seelenheil eines Einzi-
gen gestattete und somit weitere Stiftun-
gen bereits im Vorfeld verhinderte. Jedoch 
ist das Gegenteil der Fall, da der Stadtrat 
diese Exklusivität ganz gezielt zu nutzen 
wusste. Die Bürger der Reichsstadt streb-
ten in der Folgezeit alle nach einer starken 
Verbindung mit den kartäusischen Eremi-
ten, deren Gebete besonders e�zient, weil 
exklusiv, sein sollten.

Geistiger Austausch zwischen 
Kartäusern und Bürgern

Die Praxis der Begräbnisse in den Kartau-
sen war im 14. Jahrhundert neu, lebten 
doch die ersten Kartäuser ausschließlich 
der Kontemplation und zelebrierten kaum 

Totenliturgie. Im Zuge der Entwicklung 
des Ordens, vor allem in den Regionen, 
in denen sie mit den Zisterziensern kon-
kurrierten, kümmerten sich schließlich 
immer mehr Konvente auch um das See-
lenheil ihrer Stifter.22 Infolgedessen führte 
die Gründung städtischer Kartausen dazu, 
dass die Stifter selbst solche Klöster ver-
mehrt zu ihren Grablegen wählten. In die 
nürnbergische Kartause wurde sogar ein 
zusätzliches Gebäude für den Besuch von 
Laien eingebaut. Das weist darauf hin, 
dass selbige in kartäusischer Nähe durch-
aus geduldet wurden, jedoch nur in einem 
bestimmten Bereich. Sie konnten also die 
Wüste − die für die Laien verbotene Anla-
ge des Klosters − sehen und sich dem as-
ketischen Leben annähern. Letzteres blieb 
dem Auge eines Betrachters von außen 

Abb. 5: Die monastische Landschaft in Franken (Karte: Coralie Zermatten).
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allerdings verborgen, was die Exklusivität 
des Ordens weiter erhöhte. Mitten in der 
Stadt gelegen, von städtischen Obrigkei-
ten geschützt und doch der Sicht der Lai-
en verborgen, gelang es dem Kartäuseror-
den, die ‚Wüste‘ der Abgeschiedenheit in 
die Stadt zu transferieren.

Gemeinhin engagierten sich die städti-
schen Kartäuser in der „cura monialium“
und sorgten für die religiöse Ausbildung 
von Nonnen beziehungsweise Laien. Die 
Kartäuser versuchten den religiösen Frau-
en selbst schwierige Schriften zur Verfü-
gung zu stellen. Dafür vereinfachten sie 
theologische Texte und übersetzten nicht 
wenige davon in die Volkssprache, denn 
die Nonnen waren oft des Lateinischen 
nicht mächtig. In Nürnberg ist das Bei-
spiel des Kartäusers Erhard Groß bekannt, 
der viele Werke für die Nonnen der Stadt 
schrieb und übersetzte.23 Besonders inter-
essant ist überdies ein Witwenbuch, das er 
für die Äbtissin des Dominikanerinnen-
konventes verfasste.24 In diesem Buch er-
klärte er der Äbtissin, wie sie handeln solle, 
um ihren Witwenstand am besten zu hal-
ten. Dabei fällt auf, dass dieser Kartäuser 
zum spirituellen Mentor der Äbtissin wur-
de. Er kannte das Verhalten und die Le-
bensweise des Bürgertums vorzüglich, da 
er selbst ein Nürnberger war, der überdies 
aus einer Patrizierfamilie stammte.

Das wirft ein weiteres Licht auf die 
Rolle der Kartause. Das religiöse Haus als 
privilegierter Mittler zu Gott funktionier-
te nämlich auch dadurch, dass die dort 
lebenden Kartäuser aus einheimischen Fa-
milien stammten. Zwar konnten die Bür-
ger (wegen der Lettner in den Gotteshäu-
sern) die Gestaltung der Liturgie durch die 
Kartäuser nicht sehen, doch da ihre Söhne 
als Mönche in den Kartausen wohnten, 
näherten sich folglich auch die Familien 
dem Geheimnis des kartäusischen Ideals 

mehr und mehr an. Daher war es in Nürn-
berg eine ausgesprochen wohlüberlegte 
Entscheidung des Stadtrates, nur die Fa-
milie Mendel in der Kartause begraben zu 
lassen. Denn dadurch waren alle anderen 
Familien vor dem Kartäuserorden gleich 
und konnten sich für ihn in gleicher Wei-
se in allen möglichen Formen engagieren.

Nicht wenige Kartäuser der fränki-
schen Städte waren Humanisten, die zwar 
das kartäusische „propositum“ p�egten, 
aber sehr wohl ihr Leben in Einsamkeit 
einschränkten. Die Bibliotheksbestände 
liefern einige Informationen zu den in-
tellektuellen Ein�üssen der Kartäuser auf 
ihre soziale Umgebung. Die Bücher zeigen 
nicht nur, was die Eremiten lasen, sondern 
auch was sie kopierten und welche Werke 
sie austauschten. Wenn die Kartäuser ein 
Werk für einen Laien übersetzten, zeigen 
solche Vorgänge die persönlichen Bezie-
hungen auf, welche die „Patres“ mit dem 
Ankäufer p�egten. Durch die Bücherbe-
stände weiß man heute, dass die „Devotio 
moderna“, eine spirituelle Bewegung, die 
den Laien zu einem einfachen religiösen 
Leben verhelfen wollte, sowie der Hu-
manismus in Franken verstärkt rezipiert 
wurden und vor allem von Nürnberg aus 
Verbreitung fanden. Zum Beispiel wurde 
das Handbuch der „Devotio moderna“ „De 
imitatione Christi“ von �omas von Kem-
pen im süddeutschen Raum namentlich 
dank der Editionsarbeit von Georg Pirck-
heimer, dem Prior der Nürnberger Ge-
meinschaft, eingeführt.25 Darüber hin-
aus betrieb er im Kloster Alchemie. Die 
humanistischen Vorhaben schufen einen 
neuen Ansatzpunkt für die Naturwissen-
schaften: es wurde konkret versucht, und 
man war gewillt, die Dinge zu verstehen.

Obwohl sie Mitglieder in einem Eremi-
tenordens waren und gelobt hatte, ihr Le-
ben der Kontemplation zu widmen, blie-
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ben die städtischen Kartäuser in Franken 
ihrer sozialen Umwelt sehr nah.26 Eine 
Untersuchung der Konventszusammen-
setzung zeigt sehr genau, dass die „Pa-
tres“ ihre familiären Bindungen weiterhin 
p�egten, trotz ihres vermeintlichen Rück-
zuges in die ‚Wüste‘ der Einsamkeit. Einen 
Hinweis darauf geben uns auch die Proto-
kolle des Generalkapitels der Kartäuser. Es 
war nämlich in Franken üblich, dass das 
Kapitel neue Kartäusermönche nicht dazu 
nötigte, ihr Gelübde in einer ländlichen 
Kartause der Region abzulegen. Die Sta-
tuten, die Regelsätze des Ordens, sehen ei-
gentlich vor, dass die Kartäuser ihr Leben 
dort verbringen sollten, wo sie ihre Pro-
fess abgelegt hatten. Dennoch baten zahl-
reiche Kartäuser bürgerlicher Herkunft 
erfolgreich beim Kapitel um eine Verset-

zung in ihre Geburtsstadt.27 Dies ist ein 
weiterer Beweis für anhaltende Verbin-
dungen der Mönche mit ihren Familien 
und dem Bürgertum ihrer Heimatstädte.

Am Anfang des 16. Jahrhunderts wa-
ren die Kartäuser im religiösen Leben 
ihrer Stadt sehr präsent, ohne freilich an 
der dortigen Seelsorge aktiv teilnehmen 
zu dürfen. Die Einsamkeitsp�icht der 
Eremiten erlaubte es ihnen nicht, Gottes-
dienste für die Laien zu zelebrieren. Sie 
engagierten sich stattdessen vor allem 
mittels ihrer Schriften für die ö�entliche 
Religiosität. Die „cura monialium“ ist ein 
weiteres Element davon. Doch gerade der 
ständige intellektuelle Austausch mit dem 
Bürgertum entwickelte sich letztlich zu 
einer Gefahr für den Orden in Franken, 
denn die lutherischen Schriften zirkulier-
ten sehr früh in Nürnberg und fanden so 
auch eine Rezeption innerhalb der dor-
tigen Kartause. Mehrere Eremiten ent-
schlossen sich, ihre Zellen zu verlassen, 
um Straßenprädikation zu betreiben. Der 
Orden wehrte sich, so gut er konnte, ge-
gen diese Begeisterung für die neue Lehre.
Dennoch führte die Einführung der Re-
formation in der Stadt durch den Stadtrat 
schließlich zur Aufhebung aller Klöster in 
Nürnberg. Die Wirren des Konfessions-
wechsels in Franken trafen den Kartäuser-
orden und dessen Konventsmitglieder mit 
aller Wucht. Die einzelnen „Patres“ wur-
den dazu gezwungen, eine grundsätzliche 
Entscheidung zu tre�en: entweder muss-
ten sie die Kartause wechseln, wenn sie 
im Orden bleiben wollten, oder sie hatten 
den Orden zu verlassen, um in der Stadt 
bleiben zu dürfen. So zer�el die Gemein-
schaft. Alle Mönche außer einem einzigen 
verließen den Orden und kehrten zurück 
in das weltliche Leben.

Die hier dargestellten Beziehungen 
fränkischer Bürger mit den Kartausen 

Abb. 6: Der Laien Doctrinal von Erhart Gross. 
Universitätsbibliothek Freiburg, Ink. 4°N 9255, 
3b. Straßburg, [ca. 1477–1480]. Persistente URL: 
http://dl.ub.uni-freiburg.de/diglit/gross1477.
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in Würzburg und Nürnberg, im gesam-
ten Kontext der Geschichte des Ordens 
erfasst, zeigen nur einen Bruchteil des 
vielfältigen Austausches der Religiosen 
mit ihrem urbanen Umfeld. Da sich die 
Kartäuser über den Prozess der Inkorpo-
ration, die Eingliederung einer Kartause 
in den Orden, verbreiteten, verbanden 
sie sich bei jeder neuen Gründung mehr 
mit ihrer Umgebung. Diese Ver�echtun-
gen waren wiederum so vielfältig, dass es 
schwierig ist, alle Formen des Transfers 
zwischen Stadt und Kartause zu erfassen 
und aufzuzeigen. Trotz des Anspruchs 
eines ständigen, unveränderten Daseins 
lebten im Spätmittelalter eben zahlreiche 
Kartäusermönche nicht mehr in der ‚Wüs-
te‘, sondern erfuhren die Einsamkeit nur 
noch in ihrer Zelle. Selbst ihre intellektu-
elle Arbeit richtete sich an den Interessen 
der Bürger einer Stadt aus, wenn sie Texte 
für deren religiöse Ausbildung verfassten.
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